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	Über die Bücher

	Trügerische Idylle inmitten malerischer Weinberge und kaltblütiger Mord an einem Archäologen in Saint-Rémy-de-Provence – zwei Fälle aus der beliebten Krimireihe aus Südfrankreich!

	
	»Unheilvolles Lançon«

	Mai in der Provence. Als eine Kameradrohne zur Kontrolle über die Reben des exklusiven, vielfach ausgezeichneten Weinguts Château Richelme fliegt, filmt sie für wenige Sekunden zufällig eine Frau, die leblos in der Garrigue liegt. Die Winzerin alarmiert Capitaine Roger Blanc, doch als er das Weingut erreicht, ist die Unbekannte spurlos verschwunden. Niemand wird vermisst gemeldet, es gibt keine brauchbaren Indizien. Doch die Besitzer des Châteaus wecken Blancs Misstrauen: ein sterbender Winzer, eine Winzerin, die das Schloss verkaufen will, ein zorniger Sohn, der es behalten möchte – alle haben etwas zu verbergen. Schließlich erkennt Blanc, dass jemand bereit ist, über Leichen zu gehen. Und die Unbekannte wird nicht das einzige Opfer bleiben …

	
	»Rätselhaftes Saint-Rémy«

	Mit dem Sommer kommen die Touristen in die Provence – gerade auch nach Saint-Rémy, einem der schönsten Orte in Südfrankreich. Ganz in der Nähe des malerischen Städtchens erheben sich die Alpilles, ein Gebirgszug mit schroffen Felsgipfeln und dicht bewaldeten, fast menschenleeren Tälern. Und genau zwischen Stadt und Bergen erstreckt sich die verlassene antike Metropole Glanum, das »Pompeji der Provence«. Inmitten der Ruinen arbeitet ein junger Archäologe. Routinearbeiten, so scheint es. Bis der Forscher eines Nachts im düsteren Schacht einer Quelle ermordet wird. Blanc und seine Kollegen nehmen die Ermittlungen auf und finden bald heraus, dass der Tote nicht nur seinen offiziellen Forschungen nachging, sondern sich auch auf einer geheimnisvollen Suche befand – einer Suche, die ihn möglicherweise das Leben gekostet hat.
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Ein Provence-Krimi
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Dieu n’avait fait que l’eau,
 mais l’homme a fait le vin.


Victor Hugo


Die Frau, die auf dem Felsen lag

Vor etwas weniger als einer Stunde hatte eine aufgeregte Zeugin bei Capitaine Roger Blanc angerufen: Auf einem Felsen in der Garrigue liegt eine leblose Frau, weniger als zehn Minuten Fahrtzeit von der Gendarmerie-Station entfernt! Blanc und Sous-Lieutenant Fabienne Souillard hatten Dienst und waren zu dem wuchtigen Gesteinsbrocken auf den verlassenen, von struppigem Buschwerk und kleinen Wäldern überwucherten Hügeln neben der Nachbarstadt Lançon gefahren, den ihnen die Zeugin beschrieben hatte. Doch als sie dort angelangt waren, gab dessen karger Gipfel keinen Hinweis auf ein Drama preis: keinen leblosen Körper, noch nicht einmal Blutstropfen, keine Patronenhülse, keine Stofffetzen, gar nichts. Blanc atmete durch und wechselte einen ratlosen Blick mit Fabienne. Sie standen auf einer Anhöhe, die wie eine archaische Burg aus dem trockenen Gebüsch ragte: Es war ein grauer, von Regen und Wind zernarbter Monolith, mindestens zwanzig Meter hoch. In seinen lotrechten Flanken taten sich etliche kleine, bizarr geformte Höhlen auf. Mit ein wenig Fantasie konnte Blanc in diesen düsteren Löchern Augenhöhlen erkennen, offene Münder, Totenschädel – riesige steinerne Fratzen, die ihn auszulachen schienen. Nur eine Seite der Anhöhe war zugänglich, dort war wohl vor Jahren schon eine steile Treppe ohne Geländer in den Fels gemeißelt worden, die bis auf ein Plateau hinaufführte, das kaum größer war als eine gewöhnliche Terrasse.

Blancs Puls rauschte in den Ohren, er war zu einem Tatort gerufen worden, zu einer leblosen Frau, Adrenalin flutete seinen Körper, die Erregung musste irgendwo hin, aber wo? Er musterte die Umgebung, langsamer diesmal, systematischer. Der Felsboden war pockennarbig, auf dem grauen Stein lagen hier und dort dünne Decken aus weißen oder gelben Flechten. Zwei vom Regen über die Äonen ausgewaschene Becken wirkten irreal symmetrisch, als hätte hier jemand einst kleine rechteckige Swimmingpools in den Boden gehauen. Eine vom Mistral buschig kurz gehaltene Feige wuchs aus einer Spalte, ihre grünen Früchte waren noch so klein wie Fingerkuppen. Rote und blass-violette Spornblumen krallten sich in Felsspalten fest, ihre winzigen Blüten glichen Sternen. In der Nacht zuvor hatte es geregnet. Das Wasser war schon wieder in den zahllosen Rissen versickert, doch die Luft roch noch brackig. Eine ungeübte Hand hatte zwei kleine Herzen in den Felsboden geritzt.

»Da lag eine Tote. Ich habe sie doch sogar gefilmt!«, sagte die Zeugin, die hinter Blanc und Fabienne auf das Plateau geklettert war. Sie deutete auf das größere und tiefere der rechteckigen Becken. »Der Körper lag da drin. Als wäre das ein Grab. Ich habe die Tote aufgenommen«, wiederholte sie, und in ihrer Stimme mischte sich Fassungslosigkeit mit Trotz. Blanc musterte sie: Die Frau war sich ihrer Sache sehr sicher.


Ein Samstagmorgen Mitte Mai, normalerweise versprach das ein paar ruhige Stunden auf der Gendarmerie-Station. Alkoholunfälle, Messerstechereien vor Clubs, Betrunkene, die auf ihre Frauen und Kinder losgingen – die ganzen Charts der hässlichen Verbrechen würden erst bei Dunkelheit gespielt und wären also ein Job für den Spätdienst.

Hatte Blanc gedacht.

Doch dann war der Notruf über die 17 gekommen. Eine atemlose Stimme, eine verrückte Geschichte: Eine Frau hatte mit ihrer Drohne mitten in der Landschaft, einige Kilometer von jeder größeren Ortschaft entfernt, eine Tote auf einem Felsen gefilmt. Blanc hatte versucht, die Anruferin zu beruhigen, während er ihre Angaben notierte: Name, Fundort, war sonst noch jemand in der Garrigue zu sehen? Nein. Fabienne hatte währenddessen die Identität der Zeugin überprüft: Alice Merlin war die Besitzerin eines angesehenen Weinguts am Ufer des Étang de Berre, an der Grenze zwischen den Gemeinden Lançon-Provence und Saint-César. Sie hatte noch nie Ärger mit Gendarmerie oder Police Nationale gehabt, hatte selbst noch nie eine Anzeige aufgegeben, war überhaupt niemals zuvor auffällig geworden.

»Wir beeilen uns besser, das ist kein Fehlalarm«, meinte Fabienne, nachdem Blanc aufgelegt hatte. »Die Story klingt vielleicht irre, aber Madame Merlin scheint nicht gerade eine Hysterikerin zu sein. Ihr gehört Château Richelme, sie ist Millionärin. Da siehst du keine Gespenster.«

»Es sei denn, sie ist selbst die beste Kundin ihres Weinguts.« Blanc nickte dann jedoch widerstrebend. »Sie klang zwar ziemlich beunruhigt, aber nicht verwirrt. Sie schien klar im Kopf zu sein.« Blanc und Fabienne stiegen in den wuchtigen Peugeot 5008 und fuhren mit Blaulicht und Sirene die etwa fünfzehn Kilometer von Gadet Richtung Garrigue. Auf der breiten Route Départementale 113 drängte Blanc, der gerne Vollgas fuhr, den Wagen durch den schon ziemlich dichten Verkehr.

Fabienne deutete auf das dunkelgraue T-Shirt, das Blanc zum ersten Mal trug. »Hat dir das jemand geschenkt, der eine Fahrt mit dir überlebt hat?«

Quer über die Brust lief ein Spruch: T’inquiètes, je gère – »Mach dir keine Sorgen, ich habe alles im Griff.«

»Das T-Shirt hat mir Astrid geschenkt«, gestand Blanc stolz. »Als sie in der Pubertät war, habe ich das jeden Tag von ihr gehört, an manchen Tagen war das überhaupt der einzige Satz, den sie für mich übrighatte. Hat mich damals wahnsinnig gemacht. Jetzt ist sie zwanzig und ich kann darüber lachen.«

»Muss toll sein, so eine Tochter zu haben«, erwiderte Fabienne und schloss die Augen. Sie schüttelte auf einmal so heftig den Kopf, als wollte sie einen Gedanken aus ihrem Hirn schütteln.

Fabienne wünschte sich Kinder. Sie hatte eine Fehlgeburt hinter sich, jetzt war sie wieder schwanger. Blanc wartete darauf, dass sie noch etwas sagte; es war noch so früh, dass er den Ansatz eines Bauches nur deshalb erahnte, weil er um ihren Zustand wusste. Doch sie schwieg, und er war klug genug, sie nicht zu drängen.

Die Route Départementale führte an einem Feld voller Mohnblumen vorbei, der leichte Wind schickte Wellen durch den roten Blütensee. Sie bogen auf eine winzige Straße ein, die sich in Serpentinen die Hügel hinaufwand. Zu beiden Seiten wuchsen Pinien, Kiefern, mediterrane Eichen, Ginster- und Wacholderbüsche. Der Wald schien das Heulen ihrer Sirene zu verschlucken; Blanc kam es so vor, als hätte jemand in einem Film, in dem er die Hauptrolle spielte, plötzlich den Ton abgedreht. Er schaltete die Sirene aus, er musste sowieso niemanden mehr überholen.

»Einsame Gegend«, murmelte Fabienne und blickte nachdenklich aus dem Seitenfenster, dann studierte sie die Navigationsapp auf ihrem iPhone. Sie gab ihm ein Zeichen, auf einem unbefestigten Parkplatz am Straßenrand zu halten. »Den Rest der Strecke müssen wir zu Fuß gehen. Es sind nur ein paar Hundert Meter.«

Sie liefen auf einem Wanderweg durch das Gestrüpp. Graues Geröll bedeckte den Boden, eckige, faustgroße Steine, die von Sonne und Regen über die Jahre aus dem Felsen gesprengt worden waren und auf denen man leicht umknicken konnte, wenn man nicht aufpasste. Eine hohe, wie ein »Y« geformte Kiefer stand einem Wächter gleich neben einem Felsen, die noch tiefstehende Sonne ließ die dunkelgrünen Blätter der niedrigen Korkeichen silbrig schimmern. Wilder Spargel wuchs im Schatten des Unterholzes, die knopfgroßen Blüten gelber Kornblumen leuchteten überall, als hätte ein achtloser Maler mit dem Pinsel Farbtropfen über die Garrigue verspritzt.

Blanc wunderte sich immer wieder über das zähe Buschwerk, das auf diesem trockenen, steinigen Untergrund gedieh. Eine Dornenranke umschlang plötzlich seinen rechten Fuß, er löste sie vorsichtig von seinem Turnschuh. Er trug alte Jeans und eine noch ältere Baseballcap der New York Yankees zum T-Shirt seiner Tochter, alles luftig und robust genug, um durch die Garrigue zu streifen. Allerdings stand die Luft zwischen den Hügeln schon heiß wie in einem Ofen, bereits gegen zehn Uhr morgens hörten die Vögel auf zu singen, weil sie Kraft für die langen Mittagsstunden sparen wollten. Er hatte in der Eile des Aufbruchs nicht an eine Wasserflasche gedacht. Eh merde, wenn sie eine Tote fanden, würden sie Stunden hier ausharren müssen.

Fabienne stieß ihn an und deutete mit der Hand nach rechts. »Sieh mal.«

Die Garrigue war hügelig, als wären die Wellen des Ozeans hier versteinert. Es war anstrengend, hinauf- und hinunterzulaufen, aber die meisten Abhänge waren nicht sehr steil. Blanc konnte Hunderte Meter weit blicken. Wenige Wege leuchteten nach einer für ihn unerklärlichen Ordnung mal hier, mal dort als blassgelbe Linien im Gestrüpp. Und auf einer dieser Linien stieg eine Staubfahne hoch; Blanc meinte auch, ein fernes Knattern zu hören, bevor es verklang.

»Das war ein Motorrad«, sagte Fabienne. »Eine leichte Maschine oder ein Motorroller oder so etwas.« Sie fuhr eine schwere Ducati und machte sich nie die Mühe, während eines langen Tages ihre ledernen Motorradstiefel gegen bequemere Schuhe zu tauschen. Sie kannte sich mit Zweirädern tausendmal besser aus als Blanc. »Das ist vielleicht einer von den Verrückten, die mit ihren Enduros durch die Landschaft brettern.«

»Vielleicht«, erwiderte Blanc, womit er sowohl Zustimmung als auch Skepsis andeuten wollte. Fast jedes Wochenende beschwerten sich Wanderer oder Jäger über die Fahrer von Geländemaschinen, die auf den Hügeln oder in den Wäldern Moto-Cross-Rennen veranstalteten. Die meisten waren Jugendliche, einige gar noch halbe Kinder aus den schwierigen Stadtvierteln von Miramas oder Vitrolles, stets hatten sie die Nummernschilder ihrer kleinen, aber mordsmäßig laut frisierten Maschinen abmontiert, und selbstverständlich war das alles illegal. Und eben weil es verboten war und sie andauernd jemand anzeigen wollte, rasten sie normalerweise erst spätnachmittags oder abends herum, wenn die meisten Naturfreunde bereits beim Apéritif saßen. Aber gegen zehn Uhr morgens? Blanc fragte sich, ob es ein Zufall war, dass man sie wegen einer Toten verständigt hatte und sie diesen Motorradfahrer nun davonfahren sahen. Selbstverständlich nützte es nichts, jetzt noch die Kollegen in Gadet zu alarmieren, um den Unbekannten zu stellen. Vom Fahrer blieb allein die Staubwolke, die sich im hitzeträgen Wind nur langsam auflöste. Wer weiß, wohin das Motorrad verschwunden war. Sie gingen weiter, Fabienne checkte die Navigations-App. Sie mussten gleich da sein.

Tatsächlich saß Alice Merlin ein Stück weit vor dem Felsen, den sie beschrieben hatte, auf dem Boden im Schatten eines Feigenbaums. Sie erhob sich, als sie Blanc und Fabienne erblickte, und reichte ihnen die Hand. »Ich wollte dort nicht allein hinaufgehen«, erklärte sie und deutete auf die schroffe Anhöhe. Ihre Stimme klang gepresst, wahrscheinlich vor Aufregung, dachte Blanc. Sie kletterten die halsbrecherische Treppe hinauf. Es war, wie Blanc auf halber Höhe erkannte, der letzte große Felsen der Garrigue, dahinter senkte sich die Landschaft sanft Richtung Étang de Berre hin ab. Die ersten vielleicht hundert Meter waren auch noch mit Buschwerk bedeckt, aus dem hier und dort kleinere Steinbrocken ragten. Über das untere Ende des Hangs erstreckten sich dann jedoch zunächst lange Olivenhaine. Die Bäume standen Reihe um Reihe, Blanc musste unwillkürlich an ein Bild aus einem Geschichtsbuch seiner Schulzeit denken, das ihn als Jungen fasziniert hatte: die Phalanx Alexanders des Großen. Dichte Kampfformationen von Soldaten, schier unbezwingbar wirkend. Genauso kamen ihm die Olivenbäume vor, als würden sie sich zur Schlacht aufstellen gegen einen unsichtbaren Feind, der jeden Augenblick von oben aus der Garrigue brechen könnte. Absurd. In der weiten, bis zum Ufer des Étang de Berre reichenden Senke hinter den Olivenbäumen wuchsen fast überall Weinstöcke, ein hellgrünes Blättermeer, die Wege zwischen den Reben glichen schwarzen Furchen. Undeutlich erkannte er zu seiner Rechten, vielleicht zwei oder drei Kilometer entfernt, den runden Turm und die ockerroten Dächer von Château Richelme, das Schloss war eine Insel im Rebenmeer. Über allem waberte bläulicher Dunst, den die Hitze aus dem riesigen Étang de Berre brannte. Ein Bussard umkreiste den Felsen, den sie gerade hinaufstiegen, drehte dann jedoch ab und verschwand plötzlich aus dem diesigen Himmel, als hätte ihn die Luft verschluckt.

Die Gegend wirkte einsam und wild, doch das war eine Täuschung. Château Richelme, in dem Einheimische und Touristen von morgens bis abends an sieben Tagen in der Woche Wein kaufen konnten, lag an der Route Départementale 10. Die Städte Lançon und Saint-César waren wenige Kilometer entfernt, und selbst der Tower und die ins Wasser des Étang hineingebaute Startbahn des Flughafens Marseille-Provence waren am flirrenden Horizont zu erkennen. Sogar der Felsen, den er endlich mit hämmerndem Puls erklommen hatte, konnte nicht immer so einsam sein wie an diesem Morgen. Nahe an den lotrechten Wänden waren mehrere massive Edelstahlringe in den Boden gedübelt worden.

»Der Felsen ist ein sehr beliebtes Ziel für Kletterer. Manche seilen sich an, die Freeclimber probieren es so«, erklärte Fabienne, die Blancs Blick gefolgt war. Sie hatte sich, wie es ihre Angewohnheit war, während der Fahrt online über den Tatort informiert – falls es denn ein Tatort war.

»Der Felsen befindet sich auf unserem Land und ist also eigentlich Privatbesitz, aber wir erlauben die Kletterei. Wenn wir es verbieten würden, würden die Leute trotzdem kommen, und dann gäbe es Unfälle«, ergänzte Alice Merlin. »Genauer gesagt: noch mehr Unfälle, als sie hier sowieso schon passieren. Der Felsen ist wirklich steil. Außerdem unterschätzen manche Kletterer, wie windig es hier werden kann, vor allem bei Mistral.«

Blanc musterte die Zeugin kurz: Mitte vierzig, sportlich, schlank, lange hellblonde Haare, graue, leicht mandelförmige Augen. Sie war einerseits so gekleidet, als könnte sie stundenlang zwischen ihren Weinstöcken arbeiten: Trekkingschuhe, Jeans, weißes T-Shirt. Andererseits hatte sie einen blauen Seidenschal von Hermès um ihren Hals geschlungen, trug eine Sonnenbrille von Gucci und war dezent geschminkt. Ihm war nicht entgangen, dass Fabienne, die Frauen liebte, Alice Merlin durchaus attraktiv fand. Er würde die Befragung übernehmen müssen.

Falls es denn notwendig war.

Alice Merlin wirkte verwirrt. Irgendwie merkte man ihr an, dass sie eine Person war, die selten von diesem Zustand gequält wurde. »Ich habe die Frau gesehen«, wiederholte sie nun schon zum dritten Mal.

»Hier kann ein Mensch nicht einfach verschwinden, während Sie vor dem Felsen auf uns gewartet haben, Madame«, erwiderte Blanc höflich. »Die Treppe ist der einzige Weg hinauf, und Sie haben vor den Stufen gestanden. Sie hätten es bemerkt, wenn die Frau hinuntergekommen wäre.«

Die Zeugin seufzte. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich muss präziser sein, aber so etwas erlebt man ja nicht jeden Tag.« Sie atmete tief durch. »Ich war unten im Schloss«, sie deutete vage Richtung Château Richelme, »und habe die Drohne gesteuert. Sie nimmt die Landschaft auf, über die sie fliegt. Und auf dem Monitor habe ich plötzlich eine Frau gesehen, genau hier.« Sie deutete auf das größere der beiden Becken.

»Sie haben die Frau mit einer Drohne gefilmt?«, vergewisserte sich Blanc erstaunt.

»Ja«, erwiderte Alice Merlin knapp und mit einer winzigen Perle Ungeduld in der Stimme, so als sei das vollkommen normal für eine Winzerin, über die Garrigue zu fliegen und zu filmen. »Zuerst habe ich gedacht, das ist eine Kletterin, die sich vom Aufstieg erholt, oder eine Wanderin, was weiß ich. Doch diese … diese Person lag auf dem Bauch, mit dem Gesicht auf dem Felsboden. Mit dem Gesicht auf dem bloßen Stein, so ruht sich doch niemand aus bei der Hitze! Und außerdem trug die Frau, eh bien, unpassende Kleidung für die Garrigue. Irgendwie einen weiten Rock, eine weite Bluse, so etwas trägt man, ich weiß nicht, eher in der Stadt als in der Natur. Und um den Kopf hatte sie vielleicht ein Tuch geschlungen, jedenfalls konnte ich auf den Drohnenaufnahmen bloß die verwaschenen Farben von altem Stoff erkennen.«

»Aber Sie wussten trotzdem sofort, dass es sich um eine Frau handelte?«, hakte Blanc nach.

»Ohne Zweifel. Und sie hat sich nicht bewegt. Also habe ich die Gendarmerie verständigt. Und dann habe ich mich selbst auf den Weg gemacht, um nachzusehen. Aber ich bin nur ein paar Minuten vor Ihnen beim Felsen angekommen. Ich kann mir das alles nicht erklären.«

»Sind Sie während des Aufstiegs von Château Richelme bis zum Felsen jemandem begegnet, Madame?«, fragte Fabienne. Alice Merlin schüttelte bloß den Kopf.

Eine einzige kleine weiße Wolke schwebte am Himmel, ein Schaf, das der Hütehund vergessen hatte. Wind trug das Grummeln eines Automotors zu ihnen hinauf, obwohl die nächstgelegene Kurve der Route Départementale sicherlich mindestens einen Kilometer entfernt war. Der Lärm brachte Blanc auf eine Idee.

»Haben Sie ein Motorrad gesehen? Oder Motorenlärm gehört?«, wollte er wissen.

Alice Merlin blickte ihn etwas unsicher an. »Vielleicht. Ich erinnere mich nicht genau. Ich habe jedenfalls nicht darauf geachtet. Ich wollte so schnell wie möglich zum Felsen.«

»Fahren Sie selbst Motorrad? Oder jemand, der auf dem Schloss wohnt oder zu tun hat?«

Sie nickte zerstreut, offenbar war ihr das nicht sonderlich wichtig. »Mein Mann, früher zumindest, jetzt nicht mehr.« Sie schien einen Moment lang an etwas ganz anderes zu denken, dann nahm sie sich zusammen. »Mein Sohn fährt ebenfalls Motorrad, seit er sechzehn ist. Unser Vorarbeiter hat eins, glaube ich, auch wenn er meistens mit einem alten Auto zu uns kommt. Und manchmal rasen leider Moto-Cross-Fahrer herum. Wir haben schon mehrmals welche aus den Weinstöcken vertreiben müssen, die haben vor nichts mehr Respekt.«

Blanc blickte wieder über die weite Landschaft und stellte sich ein winziges Fluggerät über Weinreben, Olivenhainen, Ginstersträuchern und Disteln vor. Künstliches Insekt, Spionageauge, Waffe. Merde, das war nicht die Ukraine, warum sollte man hier mit so einem Gerät herumfliegen? »Wo ist Ihre Drohne?«

»Unten beim Schloss. Sie ist so programmiert, dass sie automatisch zu ihrer Basis zurückkehrt, sobald ihre Batterien schwach werden. Damit sie nicht irgendwo abstürzt. Deshalb konnte ich auch nur eine einzige Schleife über den Felsen fliegen und habe dabei zufällig den Körper entdeckt. Die Drohne hatte aber schon nicht mehr ausreichend Energie für eine zweite Runde.«

Blanc sah sie aufmerksam an. »Madame Merlin, wieso steuern Sie eine Drohne über diese Wildnis? Suchen Sie etwas? Überwachen Sie jemanden? Jagen Sie damit Moto-Cross-Fahrer?«

»Nein, nein, mon Dieu! Die Drohne ist für den Wein.«

»Den Wein?« Blanc blickte auf die endlosen Reihen der Reben und dachte, dass er sie vom Felsen aus gewissermaßen auch aus Drohnenperspektive sah. Grüne Blätter, dunkle Furchen, was gab es da zu filmen?

»Mein Mann Francis und ich waren die ersten Winzer in der Region, die Drohnen eingesetzt haben. Inzwischen machen das aber viele«, erklärte Alice Merlin und zuckte mit den Achseln. Für sie war eine Drohne offenbar ein ebenso alltägliches Arbeitsgerät wie ein Trecker für einen Bauern. »Wir müssen das ganze Jahr auf unsere Reben achten. Im Winter auf die nackten Rebstöcke, jetzt auf die Blätter, im Spätsommer auf die Trauben. Der Weinstock darf nie zu trocken sein – und wir müssen Schädlinge bekämpfen. Wie die Flavescence Dorée.«

»Goldgelbe Vergilbung«, das klang gar nicht so schrecklich, aber Blanc meinte sich zu erinnern, dass er davon schon einmal in der Zeitung gelesen hatte, weil es eine Katastrophe für Winzer war. »Die Drohne sprüht Schutzmittel?«, riet er.

Alice Merlin sah ihn einen Moment lang ungläubig an, dann lachte sie auf. Sehr hell und so jugendlich, dass es nicht einmal unhöflich wirkte. »Sie dürfen sich nicht so ein großes Gerät wie aus dem Krieg vorstellen, mon Capitaine. Unsere Drohnen sind klein, die können eine Kamera tragen, aber keinen Tank mit Chemikalien. Auf unserem Gut versprühen wir übrigens auch sonst kaum Gift, auch nicht vom Boden aus. Die Flavescence Dorée ist ein Bakterium, das von der Amerikanischen Rebzikade übertragen wird, die ursprünglich aus der Region der Großen Seen stammt. Seit achtzig Jahren ist sie auch in Frankreich, bei uns in der Provence ist sie vor allem in den letzten zehn Jahren zur Plage geworden. Das Insekt saugt am Fuß des Weinstocks den Saft und infiziert dabei die Pflanze. Aber erst bis zu fünf Jahre später sehen wir die Symptome. Die Blätter vergilben, manche färben sich golden, daher der Name. Der Weinstock verkrüppelt, die Beeren schrumpfen, die Trauben werden bitter, man kann nichts machen, außer den befallenen Weinstock auszureißen und zu verbrennen. Dann muss man die benachbarten Stöcke beobachten. Sind die auch schon angesteckt …« Sie seufzte. »Deshalb ist es so wichtig, die goldene Verfärbung der Blätter so früh wie möglich zu erkennen, bevor sich die Krankheit ausbreiten kann. Dann müssen wir nur einen Weinstock vernichten, die anderen aber können wir retten.« Sie deutete auf die langen grünen Reihen weit unter ihnen. »Doch wir können unmöglich jeden Tat Dutzende Arbeiter durch die Weinstöcke schicken. Das wäre viel zu langsam. Und viel zu teuer.«

»Drohnen sind billiger«, folgerte Fabienne und lächelte anerkennend. Sie mochte auch Hightech.

»Ja, nur zwanzig Euro für jeden zwanzigminütigen Einsatz, dann müssen die Akkus geladen oder gewechselt werden. Wir mieten die Drohnen. In zwanzig Minuten schafft eine Drohne etwa zehn Hektar. Nur ein paar Flugstunden, und Sie haben das ganze Weingut erfasst. Der Apparat fliegt dicht über den Weinstöcken und nimmt mit einer Spezialkamera kontinuierlich die Blätter auf. Die Bilder werden an einen Computer in meinem Büro gesendet. Eine spezielle Software analysiert den Rotanteil der Blätter, den man mit dem bloßen Auge gar nicht wahrnimmt. Überschreitet der einen gewissen Grenzwert, wissen wir, dass diese Pflanze befallen ist – noch bevor die goldene Verfärbung erscheint. Wir können den kranken Weinstock entfernen, ehe er andere infiziert. Das ist Hightech, ganz ohne Chemie. Das ist die Zukunft.«

Es war für Blanc schwer zu entscheiden, ob Fabienne mehr von den technischen Details beeindruckt war oder doch eher von der Frau, die die Details vortrug. Jedenfalls nickte sie so begeistert, als spielte sie mit dem Gedanken, sich selbst so eine Drohne zu kaufen.

Blanc war weniger enthusiastisch. »Die Weinreben sind da unten«, er deutete ins Tal. »Die Frau, die Sie gesehen haben wollen, lag hier oben.« Er deutete auf das Becken im Felsen. »Was immer diese Person gehabt haben mag, ganz sicher war es nicht die Flavescence Dorée. Warum haben Sie die Drohne bis hier oben gelenkt, wenn jede Minute in der Luft Sie einen Euro kostet?«

»Es war der letzte Kontrollflug, ich hatte alle Hektar gecheckt. Die Drohne hatte den äußersten, der Garrigue am nächsten gelegenen Rand der Weinstöcke erreicht, der nur etwa eintausend Meter von uns entfernt ist. Der Batteriestand war ziemlich niedrig, aber eben noch nicht ganz im roten Bereich. Die Drohne schafft fünf Meter pro Sekunde, sie war also in nur zwanzig Sekunden über dem Felsen. Ich dachte mir, ich riskiere deshalb diesen Abstecher. Zum einen wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Manchmal entzünden Kletterer Lagerfeuer in den Becken oder lassen ihren Müll zurück. Zum anderen, eh bien, wenn Sie ein paar Stunden lang auf Weinstöcke gestarrt haben, dann ist dieser Ausblick wie eine Wohltat für die Augen. Zumindest, wenn man keine Tote sieht«, setzte Alice Merlin betrübt hinzu.

»Wir haben die Tote noch nicht gesehen«, erinnerte Blanc sie. »Wenn die Drohnenaufnahmen auf dem Computer gespeichert sind, dann müsste darauf ein Körper zu erkennen sein.«

Die Winzerin nickte. »Gehen wir ins Schloss. Vielleicht glauben Sie mir dann.«

»Ich glaube Ihnen«, versicherte Fabienne. »Und mein Capitaine glaubt sowieso nichts, was er nicht mit eigenen Augen gesehen hat, machen Sie sich nichts draus.«


Alice Merlin führte sie die Treppe hinunter und dann auf einen Weg hangabwärts durch die Garrigue. Ein winziger Schatten huschte über einen Stein und verschwand in einer Spalte, so schnell, dass Blanc nicht erkennen konnte, was es war, vermutlich eine Eidechse. Er blickte zurück: Aus dieser Perspektive sah der Felsen auf einmal aus wie der Sphinx. Die anderen Brocken, die aus dem Buschwerk ragten, erinnerten ihn auch an etwas, das er vor langer Zeit gesehen hatte, aber er kam nicht darauf, was es war. Erst nach vielleicht zehn Minuten, sie waren schweigend gewandert und hatten schon beinahe das Schloss erreicht, erinnerte er sich wieder: Moais. Die steinernen Köpfe der Osterinsel. Sein Vater hatte GEO abonniert, und Blanc war noch zu jung gewesen, um den Artikel zu lesen. Doch er hatte stundenlang die Fotos der magischen Köpfe auf der Pazifikinsel betrachtet. Mit Geneviève hatte er dorthin fliegen wollen. Zuerst hatten sie an ihre Hochzeitsreise gedacht, aber sie hatten nicht genug Geld für den Flug gehabt. Und später war dieser Traum, wie so viele Träume ihrer Ehe, von der Routine zerrieben worden. Sphinx, Moais … Vielleicht dachte er deshalb an solche verrückten Sachen, weil Mai war und er damit seit bald einem Jahr in der Provence Dienst tat. Ein Jahr ohne richtigen Urlaub. Er sollte verreisen. Mit Paulette. Er sollte es nicht schon wieder vermasseln.

»Pardon?« Blanc räusperte sich. Alice Merlin hatte etwas gesagt, doch er hatte nicht zugehört.

»Wir vermieten Gästezimmer im Schloss. Und wir wohnen selbstverständlich auch da.«

Château Richelme war, vermutete Blanc, im 19. Jahrhundert erbaut worden, offenbar von jemandem, der eine Art Loire-Schloss in der Provence haben wollte, aber doch irgendwie anders: ein kleiner Palast, gelb verputzt, gepflegt, eine Platanenreihe schützte die südliche Fassade vor der Sonne. Doch an diese Residenz war ein Glockenturm gebaut worden, schlank, hoch, mit einem geschwungenen Dachfirst, wie er die Kirchtürme in den Dörfern der Haute Provence zierte. Das verlieh dem prachtvollen Gebäude eine religiöse Aura. Blanc fragte sich flüchtig, ob dieser Effekt vom einstigen Bauherren gewollt oder bloß das Resultat davon war, dass jemand unbekümmert alte Architekturformen für ein Traumhaus gemischt hatte.

»Die Büros befinden sich im Stockwerk über dem Laden«, fuhr die Winzerin fort.

Sie deutete auf ein ehemaliges Wirtschaftsgebäude einige Hundert Meter neben dem Schloss, nahe an der Route Départementale 10. Es war ebenfalls gelb verputzt, groß wie ein Flugzeughangar, wirkte aber trotzdem auch herrschaftlich. Eine schmiedeeiserne Pergola, auf der, selbstverständlich, wilder Wein rankte, beschattete den Eingang. Neben der Tür standen eine alte Weinpresse, ein riesiger, rosafarben blühender Oleander – und eine kleine schwarze Drohne. Das Fluggerät war tatsächlich, schätzte Blanc, kaum mehr als einen Meter lang und genauso breit. Es wirkte wie eine Spinne, aus deren Beinen acht kleine Rotoren herauswuchsen. Die Rotoren bewegten sich leicht im Wind. Die Drohne stand auf einer Art hölzernem Podest. Jemand hatte ihren Akku herausgenommen. Er steckte in einem Ladegerät daneben, dessen Kontrollleuchte rot blinkte.

»Das ist Ihr Augenzeuge, mon Capitaine«, sagte Alice Merlin. »Die Aufnahmen sehen wir uns drinnen an.«

Sie betraten den Laden, in dem weiß lackierte Säulen die hölzerne Decke trugen. Auf den Regalen, die aus alten Transportkisten gezimmert waren, standen neben Wein und Olivenöl auch bunte Keramikteller und Pyramiden aus Seifenblöcken. Blanc atmete tief ein. Ein Duft nach Wein und Seife lag in der Luft, ein Duft, der rief: »Kauf mich!« Tatsächlich stellten gerade zwei Paare, Blanc vermutete, dass es Touristen waren, Wein- und Olivenölflaschen in ihre Einkaufswagen. Sie wurden von einer jungen Frau beraten, deren weiße Bluse ein Wappen und der Aufdruck Château Richelme zierten. Die Frau grüßte Alice Merlin höflich und, wie Blanc fand, mit einem ganz leichten Anflug von Angst. Als fürchtete sie eine Kontrolle oder Zurechtweisung. Strenge Chefin, dachte er.

Die Winzerin erwiderte den Gruß mit einem knappen Kopfnicken und deutete auf eine steinerne Wendeltreppe hinter einer Pforte an der Rückseite des Ladens. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Im Obergeschoss gelangten sie in einen hellen Raum, in dem einige Ledersessel standen, auf einem niedrigen Tisch lagen Zeitschriften und Bildbände über Weine der Provence. Ein Mann sprang auf, als er sie sah. Er war etwa sechzig Jahre alt und schlank, hatte Haare, von denen Blanc nicht entscheiden mochte, ob sie nun extrem hellblond oder doch schon weiß waren. Er trug ein rosafarbenes Hemd mit einem schilfgrünen Einstecktuch. Seine Hose hatte dieselbe Farbe wie das Tuch, seine Segeltuchschuhe waren weiß, mit einem rosafarbenen Zierstreifen. In den Händen hielt er einen Strohhut und wirkte wie jemand, der sehr reich war und sich sehr entspannt geben wollte. Doch neben dem Sessel, auf dem er gesessen hatte, stand ein schmaler Aktenkoffer aus Aluminium, weshalb Blanc vermutete, dass dieser Mann kein Tourist war.

»Ich habe keine Zeit, Mister Lloyd«, sagte Alice Merlin, bevor der Mann auch nur den Mund aufgemacht hatte. »Wenn Sie sich bitte noch etwas gedulden wollen. Ich habe einen …«, sie zögerte, »Geschäftstermin«, vollendete sie nicht sehr überzeugend.

Blanc und Fabienne bedachten den Mann mit einem unverbindlichen Lächeln und sagten nichts. Während er seiner Gastgeberin in den nächsten Raum folgte, wurden Blanc zwei Dinge klar: Alice Merlin wollte nicht, dass jemand wusste, dass Gendarmen bei ihr waren. Und sie kannte diesen Mister Lloyd offenbar ganz gut, aber er würde kein Geld darauf wetten, dass sie ihn auch mochte.

Ihr Büro war überraschend modern, Stahl, Glas, Leder, weiß lackiertes Holz, es hätte auch irgendwo in Paris sein können, wenn nicht das große Fenster einen Blick auf die Weinberge gestattet hätte. Oben am Hang erkannte er den Felsen, auf dem er noch vor Kurzem gestanden hatte.

»Bitte setzen Sie sich doch.« Die Winzerin wies auf zwei Marcel-Breuer-Stühle, elegante Designerstücke, die so fragil wirkten, dass Blanc sich fragte, ob Alice Merlin jemals übergewichtige Gäste empfing. Sie hatte bereits einen Monitor von der Größe eines Heimkinobildschirms auf ihrem Schreibtisch eingeschaltet und drehte ihn so, dass Fabienne und er das Bild gemeinsam mit ihr studieren konnten.

Im ersten Moment dachte er an ein abstraktes Kunstwerk, dann erkannte er Reihen von Weinstöcken, die von oben nach unten über den Monitor liefen. Nur waren die Blätter, die er eben noch vom Felsen aus sattgrün leuchten gesehen hatte, nun stumpf und braunrot verfärbt. Und wie ein Phantombild schimmerte unterhalb der Weinstöcke eine Landkarte durch.

»Eine Falschfarbenaufnahme, die von der Drohne in etwa zehn Meter Höhe gemacht wurde«, erklärte Alice Merlin. »Wir legen das Foto über eine digitale Landkarte, die wir zuvor erstellt haben. So können wir jeden Weinstock auf den Zentimeter genau lokalisieren, damit wir, falls einer infiziert ist, problemlos den richtigen finden und vernichten.«

Sie tippte auf der Computertastatur. Die Weinstöcke leuchteten nun wieder grün, die geisterhafte Landkarte verschwand. Dann setzte sich alles in Bewegung. Blanc erkannte, dass sie bloß ein Standfoto aus einem Film gesehen hatten, den ihre Gastgeberin jetzt wieder anlaufen ließ. Die Drohne flog noch zwei, drei Sekunden weiter über Weinreben, dann schien sie einige Meter höher zu steigen. Nun überquerte sie einen Olivenhain. Die Kronen wirkten wie kleine Pilze, jeder Baum zeichnete einen Schatten auf den geharkten Boden, die Morgensonne musste zum Zeitpunkt der Aufnahmen noch ziemlich tief gestanden haben. Anders als bei den endlosen, gleichförmigen Weinstöcken hatte er dank der weiter auseinanderstehenden und höheren Bäume nun auch einen Maßstab, um die Geschwindigkeit der Drohne einzuschätzen: so schnell wie ein Fahrradfahrer, vermutete er. Sie raste nicht, aber trotzdem war jedes Detail nur wenige Sekunden lang auf dem Monitor zu sehen. Jetzt kam die Garrigue ins Bild. Die Drohne stieg noch etwas höher, flog eine Kurve. Ein Schatten bewegte sich im Gebüsch, vielleicht ein Hase oder Fuchs. Die Drohne flog höher und höher – und plötzlich erschien der Felsen auf dem Monitor, zuerst klein, dann rasch größer werdend. Der Apparat hatte inzwischen so viel an Höhe gewonnen, dass er sich von oben auf das kleine Plateau hinabsenkte. Die Drohne flog eine Schleife, vielleicht acht oder zehn Meter über dem Boden und … Alice Merlin tippte so heftig auf die Tastatur, dass es sich wie ein kleiner Schlag anhörte.

Das Bild fror ein. Man sah das größere der beiden Steinbecken am oberen rechten Rand. Die Drohnenkamera hatte bei diesem Flugmanöver auch zum Teil die niedrig stehende Sonne erfasst, die Aufnahme war deshalb überbelichtet und wirkte, als wären Farben und Formen in Licht aufgelöst.

»Da.« Die Winzerin zeigte mit dem Finger auf das Steinbecken.

Fabienne und Blanc beugten sich näher zum Monitor. Eine Frau, ohne Zweifel. Sie lag auf dem Boden des Beckens und damit halb im Schatten, den der über ihr aufragende steinerne Rand warf. Sie schien tatsächlich einen weiten blauen Rock und ein rotes Oberteil zu tragen. Die Farben wirkten verwaschen, doch das mochte an der Überbelichtung liegen. Ihr Hinterkopf wurde von einem Kopftuch verhüllt oder möglicherweise einem Handtuch, das sie sich um die Haare gewickelt hatte, auch das war schwer zu entscheiden. Ihre Züge sah man nicht, denn sie lag mit dem Gesicht auf dem Felsboden. Die Arme lagen eng am Körper, die Handflächen wiesen nach oben.

»Sie hat nichts in der Hand«, murmelte Fabienne. Sie musterte die Aufnahme. »Und in der Nähe des Körpers liegt auch nichts, kein Rucksack, keine Tasche, kein Seil. Sie ist keine Kletterin, die sich nach dem anstrengenden Aufstieg erholt.«

»Vielleicht eine Freeclimberin«, meinte Blanc.

»Die einen Rock trägt?«

Blanc hätte gern ihre Schuhe gesehen, doch ihre Füße lagen im Schatten. »Können Sie bitte die Falschfarben einschalten?«

Alice Merlin bearbeitete schweigend die Tastatur, und das Bild verwandelte sich in eine monochrome braunrote Aufnahme. So wirkte es wie ein sepiagetöntes Foto, das vor hundert Jahren aufgenommen worden war, was vielleicht besser zu einer Frau passte, die einen langen Rock und Kopftuch trug, ihnen aber keine neuen Erkenntnisse brachte. Blanc hatte gehofft, dass durch diesen magischen Trick Blut oder was auch immer sichtbar werden würde, doch außer den Farben hatte sich nichts geändert. Alice Merlin schaltete wieder in den normalen Modus.

»Können Sie den Ausschnitt bitte heranzoomen?«, fragte Fabienne.

Die Frau im Steinbecken wurde größer und größer, dabei verschwammen die Konturen immer mehr, weil mit jeder Vergrößerung das Bild pixeliger wurde. Blanc verglich die Handgröße der Unbekannten mit einer blühenden Spornblume, die neben dem Körper aus einer Spalte wuchs. Ein erwachsener Leib, vermutete er, nicht der eines Kindes. Aber ob die Frau achtzehn oder achtzig war, selbst das konnte er nicht einschätzen. Die Handinnenflächen schienen nicht sehr faltig zu sein, doch das mochte auch eine durch das Licht und die schlechte Bildqualität hervorgerufene Illusion sein.

»Wäre die Batterie noch voller gewesen, hätte ich die Drohne tiefer gehen und genau über dem Becken in der Luft stehen lassen können, um schärfere Aufnahmen zu bekommen«, entschuldigte sich Alice Merlin. »Aber das Gerät ist leider so programmiert, dass der Pilot nicht mehr eingreifen kann, sobald es den automatischen Rückflug einleitet.«

»Es war richtig, dass Sie uns gerufen haben, Madame«, versicherte Blanc. »Die Frau wirkt wahrhaftig nicht so, als würde sie gerade ein Nickerchen machen. Und auch ihre Kleidung ist, eh bien, ungewöhnlich. Man fragt sich schon, was sie in dieser Aufmachung da zu suchen hatte.«

»Falls sie überhaupt freiwillig auf diesem Felsen war«, ergänzte Fabienne.

Sie ließen Alice Merlin die Filmaufnahmen davor und die wenigen Sekunden des Rückflugs in langsamer Geschwindigkeit abspielen und starrten gebannt auf den Monitor. Doch auf keiner Aufnahme war eine zweite Person zu erkennen oder überhaupt irgendetwas Ungewöhnliches.

»Das ist gespenstisch. Da ist tatsächlich niemand«, murmelte Fabienne.

»Es gab mindestens den Motorradfahrer«, erinnerte Blanc sie. »Die Drohne nimmt bloß einen kleinen Ausschnitt auf, sie soll ja kein Landschaftspanorama filmen.« Er versuchte sich den Flug im Geiste vorzustellen. »Der Apparat bewegt sich zehn oder zwanzig Meter über dem Boden. Er hat acht Motoren. Das Sirren der Propeller müsste man also hören, oder nicht?« Er blickte ihre Gastgeberin an.

Alice Merlin nickte. »Selbstverständlich. Man hört die Drohne auf mehr als dreißig Meter Entfernung.«

Blanc nickte. »Und die Vögel haben morgens bereits nicht mehr gezwitschert, weil es so heiß ist. Der Wind ist nur schwach, zu schwach jedenfalls, um in Wipfeln oder Buschwerk zu rauschen. In der Garrigue ist es also unheimlich still. Alors: Sollte da oben jemand gewesen sein, dann hätte er die Drohne rechtzeitig gehört und gesehen, um sich vor ihrer Kamera zu verstecken. Dass wir niemanden auf den Aufnahmen entdeckt haben, ist deshalb noch lange kein Beweis dafür, dass da oben auch wirklich niemand war.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Fabienne wissen.

»Madame, würden Sie uns bitte eine Kopie der Filmaufnahmen auf einen USB-Stick ziehen? Vielleicht können die Kriminaltechniker noch etwas mehr erkennen als wir.« Dann wandte er sich an Fabienne. »Wir gehen auf der Gendarmerie-Station die Vermisstenanzeigen durch. Ich kann mich zwar an keine Meldung erinnern, die in den letzten Tagen eingegangen wäre, aber wir sollten das besser noch einmal überprüfen.«

»Wir sollten uns nicht nur die Meldungen aus der Region vornehmen, sondern aus ganz Frankreich. Vielleicht hat irgendwo jemand eine Frau als vermisst gemeldet, die einen irgendwie altmodisch, ja beinahe schon folkloristisch wirkenden weiten Rock und eine Art von Kopftuch trug, als sie verschwand. Diese Kleidung ist ja schon ungewöhnlich.«

Blanc blickte Alice Merlin an. »Bitte erzählen Sie uns etwas mehr über Château Richelme.«

»Warum?«, fragte sie erstaunt. »Der Felsen steht zwar auf unserem Land, aber er hat doch nichts mit unserem Wein zu tun. Da klettern jeden Tag Fremde herum.«

Blanc wunderte sich, dass die Winzerin nicht gern über ihr Weingut reden wollte, ließ sich aber nichts anmerken. »Reine Routine«, versicherte er. »Wir möchten uns nur ein Bild der Lage machen.«

»Nun gut«, antwortete sie, »Château Richelme ist kein besonders großes Gut: 180 Hektar Weinstöcke, beinahe noch mal so viele Hektar Olivenbäume. In guten Jahren schaffen wir 120 000 Hektoliter Wein – Rosé, Rot, Weiß und Schaumwein, wir haben alles. Außerdem produzieren wir etwa 100 000 Liter Olivenöl. In schlechten Jahren, und das bedeutet: in besonders trockenen Jahren, schaffen wir von beidem ein Drittel weniger.«

»Letztes Jahr war sehr trocken«, bemerkte Blanc.

»Aber dieses Jahr werden wir eine gute Ernte einfahren«, versicherte Alice Merlin rasch, für sein Gefühl etwas zu rasch. »Wir beginnen mit der Lese Mitte August, meistens sind wir die ersten in der Region. Das liegt an der Nähe zum Étang de Berre, der hält die Luft feucht und verhindert im Winter Frost. Bei uns reifen die Trauben früh: Muscat, Sauvignon, Chardonnay.«

»Wie viele Leute arbeiten hier?«, fragte Fabienne.

Die Winzerin wog nachdenklich den Kopf. »Es ist schwer, das exakt zu sagen. Einige junge Frauen arbeiten das ganze Jahr über im Laden; zur Sommersaison, wenn die meisten Touristen kommen, stellen wir noch Aushilfskräfte zusätzlich ein. Ein paar Landarbeiter haben das ganze Jahr in den Weinstöcken und Olivenhainen zu tun. Zur Weinlese kommen dann zwischen sechzig und hundert Helfer, allerdings sind die immer schwerer zu bekommen. Früher kamen die meisten aus Osteuropa und dem Maghreb. Während der Pandemie durften viele nicht reisen, und seither«, sie hob in einer Geste des Fatalismus die Schultern, »nun, seither haben offenbar immer weniger Menschen Lust auf diese Jobs. Ist auch nicht so schlimm«, setzte sie eilig hinzu. »Wir haben uns letztes Jahr Weinlesemaschinen angeschafft. Das spart viele Arbeitskräfte.«

»Drohnen, Maschinen … Sie gehen mit der Zeit, Madame.«

Die Winzerin bedachte Blanc mit einem schwer zu deutenden Blick. Misstrauen? Spott? Trotz? »Ein Weingut ist ein Unternehmen, mon Capitaine, wir setzen Millionen um. Warum sollen nur Autohersteller Roboter anschaffen?«

»Sie kennen sich mit Autoherstellern aus?«, fragte er spöttisch.

»Machen Sie sich ruhig über mich lustig. Ich habe ein Jahr lang bei Renault gearbeitet.«

Blanc hob entschuldigend die Hände. »Dann wissen Sie mehr als ich. Meine Erfahrung mit Renault beschränkt sich auf einen chronisch anfälligen Wagen.«

»Dann fahren Sie einen Espace. Mit dem Modell hatten wir nichts als Ärger.«

»Sie kennen sich wirklich aus, Madame«, sagte Blanc und lächelte liebenswürdig. »Verraten Sie mir, wie Sie von einer Autofabrik zu Château Richelme gekommen sind?«

»Aus Liebe.«

»Zum Wein?«

»Zu meinem Mann.« Sie drehte ein auf ihrem Schreibtisch stehendes, gerahmtes Foto so, dass Fabienne und er es sehen konnten: ein Mann Mitte vierzig, dichte, kurz geschnittene braune Haare, dunkle Augen, Hakennase, hagere, schon beinahe ausgemergelte Züge. Marathonmann, dachte Blanc sofort, der Typ, der sich mit stundenlangem Training jedes Gramm Fett aus dem Körper brennt.

»Francis hat Château Richelme wieder aufgebaut«, fuhr seine Frau fort. »Er stammt aus einer Bauernfamilie von Berre und hatte schon als Junge auf dem Weingut Calissanne gearbeitet, das sind heute praktisch unsere Nachbarn. Damals verfiel Château Richelme, und das dürfen Sie wörtlich nehmen: Das Schloss war eine Ruine, die Weinstöcke waren verwildert oder verdorrt, die Olivenbäume waren seit Jahren nicht mehr beschnitten worden. Die Besitzer hatten weder das Geld noch die Kraft, um das Gut zu erhalten. Francis hat Önologie studiert – und er hatte das Geld. Seine Großeltern hatten in den Sechzigerjahren einige Felder an Shell verkauft, die darauf ihre Raffinerie errichtet haben. Seither war die Familie Merlin reich, und Francis war der einzige Sohn …« Ihre Stimme verlor sich für einen Moment, sie blickte aus dem Fenster. »Francis und ich haben dieselbe Klasse besucht. Wir mochten uns, aber mehr nicht, es war vielleicht zu früh. Kurz vor dem Baccalaureat sind meine Eltern versetzt worden. Sie hatten beide auf dem Flughafen Marignane im Management gearbeitet und bekamen Posten in Orly angeboten. Also sind wir nach Paris gezogen. Später war ich an der Uni, dann habe ich bei Renault angefangen, an die Provence habe ich nur selten gedacht und an ein Weingut nie.« Sie lachte und schüttelte den Kopf, verwundert über sich selbst. »Aber dann habe ich einen Sommer hier Urlaub gemacht. Es gab ein Open-Air-Konzert in Salon, Francis und ich haben uns dort zufällig getroffen und … eh bien, so etwas nennt man wohl Liebe auf den zweiten Blick. Jedenfalls bin ich hier geblieben.«

»Und Sie sind Winzerin geworden«, ermunterte sie Fabienne, als Alice Merlin nicht fortfahren wollte.

»Francis ist der Winzer in der Familie. Er hat Château Richelme gekauft, als es die Vorbesitzer endlich losschlagen wollten. Alles, was mit dem Wein zu tun hat, vom Pflanzen der ersten Setzlinge bis zum Abfüllen der Flaschen, ist sein Werk. Er ist die Seele von Château Richelme. Ich bin bloß die Kassiererin. Francis sorgt dafür, dass der Wein in die Welt geht. Ich sorge dafür, dass das Geld der Welt zu uns hereinkommt. Management und Verkauf, das ist das, was ich gelernt habe – und was ich mag. Und ich liebe das Produkt. Seien wir ehrlich: Ein Auto ist letztlich eine Kiste mit vier Rädern. Dafür brennt man nicht. Aber Wein … Nach fünf Jahren trägt ein Rebstock erstmals Trauben, nach zehn Jahren sind die Früchte endlich wirklich gut. Du musst den Weinstock hegen und pflegen, und das dürfen Sie ruhig wörtlich nehmen. Das ist, nun, schwer in Worte zu fassen, aber selbst für Management und Marketing ist das wichtig. Wein ist lebendig, verstehen Sie?«

»Und Wein ist wertvoll«, ergänzte Blanc. Bevor ihn ein gewisser Staatssekretär im Innenministerium versetzt hatte, war er Korruptionsermittler in Paris gewesen. Wann immer es um viel Geld ging, wurde er hellhörig.

»Deshalb verkaufen wir unseren Wein auch über unseren Webshop in die ganze Welt. Deshalb trage ich ein Halstuch von Hermès und Rouge auf den Wangen, auch wenn ich zwischen den Rebstöcken stehe – damit ich mich von einer Sekunde auf die nächste in einer Zoom-Konferenz sehen lassen kann. Deshalb präsentieren wir sogar Filme auf TikTok.«

»Auf TikTok sind Minderjährige unterwegs. Die dürfen gar keinen Wein kaufen«, brummte Blanc.

»Sollen sie auch nicht. Wir erklären den Wein- und Olivenanbau. Uralte Kulturtechniken. Wenn man die Kinder da nicht früh genug heranführt, dann stirbt dieses Wissen irgendwann aus. Und wir präsentieren den Felsen.« Alice Merlin deutete aus dem Fenster auf die Landschaft. »Wir zeigen Filme von Freeclimbern. Das ist gut fürs Image und macht unseren Namen bekannter.«

»Und den Felsen auch«, sagte Fabienne und musterte die Winzerin. »Wenn Sie den Felsen im Netz zeigen, weiß die ganze Welt davon. Jeder weiß, wo er steht. Wie man dort hinaufkommt. Wie es da oben aussieht. Dass da zum Beispiel steinerne Becken sind, in denen man einen Körper ablegen kann.«

Alice Merlin starrte sie an. »Sie wollen doch nicht etwa damit andeuten, dass ich für … diesen Vorfall irgendwie mitverantwortlich bin?!«

»Selbstverständlich nicht, Madame«, versicherte Blanc rasch, obwohl klar war, dass Fabienne genau das angedeutet hatte. »Meine Kollegin hat nur gerade erkannt, dass nicht nur Menschen, die schon einmal auf dem Weingut waren, diesen Felsen kennen können, sondern jeder, der schon mal auf Ihrem Webshop oder Ihrem TikTok-Kanal war. Das macht es für uns nicht gerade einfacher, die Identität der Unbekannten festzustellen.« Er machte eine Pause und beschloss, das Thema zu wechseln. »Ihr Gatte ist seit Jahrzehnten fast täglich in den Weinstöcken unterwegs, nicht wahr? Wenn sich jemand auskennt, dann er. Deshalb würde ich ihm gerne die Drohnen-Aufnahmen zeigen. Möglicherweise erkennt er darauf Details, die uns entgangen sind.«

Alice Merlin atmete tief durch und sagte einige Augenblicke lang gar nichts, sondern starrte bloß aus dem Fenster. »Selbstverständlich sollte Francis die Bilder sehen«, hob sie endlich an, »und … Es ist nur … Er hat … andere Sorgen.« Sie straffte sich. »Mein Mann hat Krebs. Er liegt seit drei Monaten im Hôpital Nord in Marseille.«

»Das tut uns leid, Madame«, erwiderte Blanc mitfühlend. »Selbstverständlich können wir Ihrem Mann diese Aufnahmen auch erst dann zeigen, wenn er sich wieder erholt hat. Wir haben Zeit.«

»Aber meinem Mann läuft die Zeit davon.« Alice Merlin war sehr blass geworden. Sie kritzelte etwas auf einen Zettel. »Hier ist die Zimmernummer im Krankenhaus und seine Durchwahl. Sie sollten ihn besuchen und ihm den Film zeigen. Mon Capitaine, Sie sollten das bald tun.«


Die kleine Welt von Château Richelme

Ein paar Minuten später standen Blanc und Fabienne allein im Laden zwischen Kartons voller Weinflaschen und Holzregalen, auf denen würfelförmige Seifenstücke zu Pyramiden gestapelt waren. Die Touristen waren gegangen, die junge Verkäuferin hatte sich hinter die Kasse zurückgezogen. Alice Merlin hatte ihnen gesagt, dass sie ihren »Geschäftsfreund« nun wirklich nicht länger warten lassen könne, ihnen die Aufnahmen auf einen USB-Stick kopiert, sie hinauskomplimentiert und Mister Lloyd hereingewunken.

Fabienne blickte auf ihr iPhone. »Einige Sequenzen ihrer Werbefilme sind ganz sicher mit einer Drohne aufgenommen worden. Diese TikTok-Videos zeigen wirklich alles«, sagte sie unzufrieden. »Du kannst sogar die in den Stein gehauenen Stufen erkennen, also weiß jeder, dass hier nicht nur durchtrainierte Freeclimber hochkommen können. Sollten wir es tatsächlich mit einem Verbrechen zu tun haben, dann könnte das jeder getan haben.«

Blanc schüttelte skeptisch den Kopf. »Je länger ich darüber nachdenke, desto stärker glaube ich, dass wir es hier mit Menschen zu tun haben, die sich in der Region sehr gut auskennen. Denn warum lag die Frau reglos auf dem Felsen? Darauf kann es doch nur zwei Antworten geben: Entweder ist sie freiwillig hochgestiegen und hatte oben eine fatale Begegnung. Jemand hat sie niedergeschlagen oder was auch immer. Dann fliegt plötzlich die Drohne näher. Der unbekannte Täter versteckt sich, wartet einige Augenblicke, bis der Apparat wieder fort ist. Er ahnt, dass die Frau gefilmt worden ist, und schleppt sie weg, bevor jemand zum Felsen hinaufsteigen kann, um nachzusehen.« Er zögerte kurz, suchte nach den richtigen Worten. »Oder aber es war so: Die Frau wird irgendwo anders niedergeschlagen. Der Täter schleppt sie auf den Felsen und legt sie in eins der Becken, weil er glaubt, dass man ihren Körper dort nicht so leicht finden wird. Oben wird er allerdings von der Drohne überrascht, erkennt seinen Irrtum und schafft den Körper wieder fort, vielleicht kippt er ihn über eine der Steilkanten in die Tiefe, was weiß ich. So oder so: Der Täter, falls es denn wirklich einen Täter gibt, steigt zwar auf den Felsen, weiß aber gerade nicht, dass dort oben hin und wieder eine Drohne herumfliegt und alles filmt. Also muss es jemand sein, der Château Richelme, die Garrigue und diesen Felsen kennt, doch nicht die Drohnenaufnahmen, die Alice Merlin im Internet hochlädt.«

»Oder er kennt sie, aber er denkt nicht daran, als er auf den Felsen steigt. Wer merkt sich schon eine Milliarde TikTok-Videos?«

Blanc nickte. »Falls also tatsächlich irgendjemand beim Verschwinden dieser Frau seine Hand im Spiel hat, dann ist er von hier.«

Fabienne seufzte. »D’accord. Dann müssen wir ja nur noch die Kleinigkeit klären, ob irgendjemand überhaupt seine Hand im Spiel hat. Und was diese Frau da oben zu suchen hatte. Und, verdammt, wer diese Frau überhaupt ist.« Sie blickte sich im Laden um. Neue Kunden waren nicht eingetreten. Die Verkäuferin, die noch immer hinter der Kasse stand, beachtete sie nicht, weil sie mit fliegenden Daumen auf ihr Smartphone tippte. »Wenn du eine Frau suchst, frag eine andere Frau«, flüsterte sie und grinste plötzlich. »Überlass sie mir.«

»Du kommst mit Frauen sowieso besser klar als ich.«

Blanc folgte Fabienne quer durch den Laden zur Kasse. Die Verkäuferin legte ihr Handy ab, als sie bemerkte, dass sie näher kamen. Sie war klein, kaum eins sechzig, hatte ihre langen schwarzen Haare zum Pferdeschwanz gebunden und musterte sie mit ihren mandelförmigen Augen. Man merkte ihr an, dass sie die Lage nicht richtig einschätzen konnte. Irgendwie ahnte sie, dass Blanc und Fabienne keine normalen Kunden waren, wusste aber nicht genau, wen sie vor sich hatte.

»Womit kann ich Ihnen dienen?« Ihre Stimme klang mädchenhaft, auch ihr Parfum, das sie im Näherkommen bemerkten, duftete süßlich nach Teenager. Sie war sicher schon Anfang oder Mitte zwanzig, gab sich jedoch noch wie eine Schülerin auf dem Lycée.

Fabienne lächelte hinreißend und legte mit einer sanft wirkenden Geste ein Dokument auf den Verkaufstresen neben der Kasse: ihren gelben Dienstausweis.

»Gendarmerie. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, Mademoiselle.«

Die junge Frau erwiderte reflexartig das Lächeln, las dann den Titel auf dem Dokument und wurde blass. Ihre Augenlider zuckten. »Ich …«, stammelte sie und warf Blanc einen hilfesuchenden Blick zu, doch der zwang sich zu einer unbeweglichen Miene. »… Ich frage meine Chefin.«

»Sie müssen Madame Merlin nicht stören«, versicherte Fabienne. »Und wir haben wirklich nur ein paar Fragen. Mademoiselle …?«

»Filhol. Sophie Filhol. Nennen Sie mich Sophie, alle nennen mich so.« Sie lächelte schüchtern.

»Wie lange arbeiten Sie schon hier, Sophie?«

»Seit beinahe einem Jahr. Ich habe letzten Sommer angefangen. Ich mag den Job«, setzte sie ungefragt hinzu.

Während sie noch sprach, holte Fabienne nach und nach ihr iPhone, einen Adapter und den USB-Stick aus der Tasche ihrer Jeans. »Einen Moment bitte.« Sie hantierte mit den Geräten, dann zeigte sie der Verkäuferin ein Standbild der Drohnenaufnahme. Die Unbekannte auf dem Felsen.

»Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen? Vielleicht auf dem Weingut? Oder als Kundin?«

Sophie blickte mit großen Augen auf den Screen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein. Ist sie etwa …«

»Wissen Sie, wo dieses Bild gemacht wurde?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Kennen Sie den Felsen von Château Richelme?«, mischte sich Blanc zum ersten Mal ein. »Auf dem die Freeclimber herumklettern?«

»Man kann ihn von hier aus sehen, ja.«

»Aber waren Sie selbst schon einmal oben?«

Sie errötete. »Nein. Die Aussicht soll toll sein. Aber ich bin nicht schwindelfrei, mich würden Sie da niemals hochkriegen.«

Fabienne wollte etwas sagen, doch dann hob sie den Kopf und lauschte. Auch Blanc hatte es gehört. Motorenlärm. Das Kreischen einer kleinen Maschine, die jemand hochdrehen ließ. Sie blickten aus einem Ladenfenster und sahen eine Staubfahne auf genau jenem Wanderweg, den sie mit Alice Merlin vom Felsen aus in Richtung Schloss hinuntergegangen waren. Ein Fahrer mit Moto-Cross-Helm und dunkler Schutzbrille.

Einige Sekunden darauf raste der Mann auf den Parkplatz vor dem Laden. Der Fahrer drehte noch mal am Gasgriff und riss das Vorderrad hoch, fuhr mehrere Meter nur auf dem Hinterrad weiter, fing die Maschine ab und brachte sie direkt neben dem Eingang zum Stehen. Der Lärm erstarb, der Motor tickte vor Hitze, es stank nach Zweitaktöl und Abgasen. Der Fahrer zog den Helm ab und kam mit großen Schritten in den Laden. Blanc hätte schwören können, dass er direkt auf Sophie zugehen wollte, um sie zu küssen. Und er hätte schwören können, dass die Verkäuferin ihm für eine Sekunde einen warnenden Blick zuwarf. Jedenfalls stoppte er mitten im Laden, als wäre er gegen eine Glaswand gelaufen.

Der Fahrer trug schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarze Sportschuhe. Er war etwa eins fünfundachtzig groß, hager, aber sportlich. Auf seinem rechten Unterarm zeigte er eine auffällige Tätowierung: die Umrisse des Schlosses, darunter in einer geschwungenen, klassisch wirkenden Schrift: Château Richelme. Diese Verzierung hatte er sich erst in den letzten Tagen stechen lassen, denn die Haut war noch gerötet, glänzte von einer Heilsalbe, der Unterarm war angeschwollen. Seine Augen waren grau, ein Grau, wie es Blanc noch nie als Augenfarbe gesehen hatte, wie Granitfelsen im ewigen Eis. Doch ansonsten glich sein Gesicht genau jenem des Mannes, dessen Foto Fabienne und er auf dem Schreibtisch der Winzerin studiert hatten, bloß gut zwanzig Jahre jünger.

»Sind Sie Monsieur Merlin?«, fragte Blanc und hatte nun seinerseits den Dienstausweis gezogen. »Wir hätten da ein paar Fragen.« Er erinnerte sich an das, was Alice Merlin ihnen gesagt hatte: Das Paar hatte einen Sohn. Und der fuhr Motorrad.

»Warum sind Sie hier?« Der junge Mann machte sich nicht die Mühe, höflich zu sein. »Was wollen Sie?«

»Zunächst einmal möchten wir Ihren Namen wissen.« Blanc machte sich die Mühe, höflich zu sein.

»Justin Merlin. Fahnden Sie nach mir?«

»Hätten wir einen Grund dafür?«

Justin Merlin schnaubte bloß und wechselte einen raschen Blick mit Sophie. »Was wollen Sie?«, wiederholte er.

Fabienne schenkte ihm dasselbe hinreißende Lächeln wie vorhin der Verkäuferin. »Eine schöne alte Husqvarna«, sagte sie und deutete nach draußen. »Das Motorrad ist doch schon beinahe ein Sammlerstück.«

Justin Merlin blinzelte verwundert, entspannte sich, fast hatte Blanc den Eindruck: gegen seinen Willen. »Eine Vierhunderter Husqvarna, genau so eine, wie Steve McQueen sie im Film On Any Sunday gefahren ist. Eine alte Wettkampfmaschine. Die habe ich selbst wieder fitgemacht.«

»Mit Straßenzulassung?«, fragte Fabienne und klang dabei betont verwundert.

Er lachte. »Nein, keine Chance. Die Maschine hat nicht mal einen Halter für das Nummernschild.« Er räusperte sich, als ihm wieder einfiel, wen er vor sich hatte. »Ich fahre damit nicht über öffentliche Straßen«, erklärte er, und das klang wenig überzeugend. »Ich tobe mich nur auf unserem Land aus.« Er deutete Richtung Garrigue.

»Waren Sie heute Morgen lange unterwegs?«, wollte Blanc wissen.

Er zuckte mit den Achseln. »Eine Stunde. Oder zwei. Ich weiß nicht mehr, wann ich losgefahren bin.«

»Haben Sie keine anderen Motorradfahrer gesehen?«, fragte Fabienne.

»Nein. Oder, na ja, von Weitem eine Staubwolke. Aber mehr habe ich nicht erkannt. Wenn Sie mit dieser Karre über die Hügel rasen, hat man wirklich keinen Blick übrig fürs Sightseeing.«

Fabienne nickte verständnisvoll. »Kann ich mir vorstellen.«

»Sie fahren auch Motorrad?«

»Eine Ducati.«

»Straßenmaschinen sind nicht so mein Ding. Aber alles ist besser als ein Auto, was?« Er grinste verschwörerisch.

Fabienne lächelte. Der Typ ahnte nicht einmal, dass er dabei war, sich in Schwierigkeiten hineinzureden. »Haben Sie Wanderer gesehen? Oder Mountainbiker?«

»Nein.«

»Freeclimber auf dem Felsen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war ganz allein da draußen. Ich habe niemanden gesehen.«

Fabienne zeigte ihm die Aufnahme auf ihrem Handy. »Auch nicht diese Frau?«

Justin Merlin zögerte mehr als eine Winzigkeit. »Nie gesehen«, sagte er schließlich.

Blanc betrachtete den jungen Mann. Er atmete jetzt schneller, auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen. Blanc war sich sicher, dass er log. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit«, meinte er und deutete auf Fabiennes Handy. »Wir können die Aufnahme auch ausdrucken und sie Ihnen auf der Gendarmerie-Station vorlegen.«

»Nein, nicht nötig.« Das war schon beinahe auffällig laut. Justin Merlin hatte entschieden keine Lust, der Gendarmerie-Station einen Besuch abzustatten.

Fabienne hielt ihm das iPhone provozierend nahe vors Gesicht. Sie lächelte aber immer noch liebenswürdig. »Können Sie denn erkennen, wo die Frau liegt?«

»Klar.« Er deutete auf die Steinformation, die einen Schatten über einen Teil des Körpers warf. »Das ist eins der beiden Becken oben auf dem Felsen. Ich klettere da gerne hoch. Das habe ich schon als Kind gemacht. Meine Kumpels und ich haben da manchmal ein Lagerfeuer entzündet, und wenn mein Vater uns erwischt hat, dann …« Seine Stimme verlor sich. Sophie wirkte, als müsste sie sich ungeheuer beherrschen, ihn nicht in die Arme zu nehmen.

»Warum zeigen Sie mir das?« Justin Merlin tat so, als deutete er auf das Handy. Tatsächlich nutzte er die Geste, um das Gerät und Fabiennes Hand ein paar Zentimeter von seinem Gesicht fortzudrücken, als fürchtete er, es könnte ihn mit irgendetwas anstecken. »Suchen Sie diese Frau?«

»Ja«, erklärte Blanc und wählte die nächsten Worte sorgfältig, um Justin Merlin nicht zu viel zu verraten. »Es könnte sein, dass sie vermisst wird.« Kurz berichtete er, wie Alice Merlin sie informiert hatte, vom Drohnenflug mit dem letzten Batteriestrom, der unscharfen Aufnahme, dem leeren Becken. Blanc vermied allerdings jede Andeutung darüber, dass die Frau möglicherweise tot war. In seiner Erzählung war sie eine Unbekannte, die zuerst da war, dann nicht mehr da war, und das war ein Rätsel, das die Gendarmen aufklären sollten, auch wenn sich alles vermutlich als ganz harmlos herausstellen würde. Reine Routine.

»Dann bin ich ja beruhigt«, erwiderte Justin Merlin, und jeder im Raum hörte, dass er es nicht war.

»Sind Sie der einzige Motorradfahrer auf diesem Gut?«, fragte Blanc.

»Jetzt ja, leider.« Justin Merlin deutete auf eine Wand im Laden. »Auf der Rückseite des Gebäudes haben wir uns eine Garage für unsere Karren eingerichtet, direkt neben dem Lagerraum für die Weinkartons. Da steht neben der Husqvarna auch noch die Goldwing meines Alten.«

Zum ersten Mal erlosch Fabiennes Lächeln. »Wir haben von der Krankheit Ihres Vaters gehört. Es tut mir leid.«

»Ja … Nun, jedenfalls fährt mein Vater die Goldwing aus naheliegenden Gründen nicht mehr.«

»Niemand sonst benutzt diese Maschine?«, warf Blanc ein.

Justin Merlin lachte kurz auf. »Sie sind kein Motorradfahrer, sonst würden Sie das nicht fragen. Die Goldwing ist so etwas wie ein Cadillac auf zwei Rädern, ein Straßenkreuzer. Da setzt man sich nicht einfach drauf und fährt los. Das muss man erst einmal lernen. Abgesehen davon würde der Feldmarschall ausrasten, wenn er erfahren würde, dass jemand seine Goldwing auch nur anfasst.« Er lachte freudlos. »Eigentlich keine schlechte Idee. Ich fasse die Goldwing an und erzähle es ihm. Das würde den Alten so aufregen, dass er aus dem verdammten Krankenhaus rausrennen würde, um seine Karre zu polieren!«

Blanc blickte ihn halb mitfühlend, halb misstrauisch an. »Das verdammte Krankenhaus? Wie meinen Sie das?«

»Der stirbt dort, das kann man sehen! Wäre er zu Hause, dann würde es ihm besser gehen.« Justin Merlin klang auf einmal traurig und sehr erschöpft. »Ich gehe mal zu meiner Mutter hoch.«

»Mister Lloyd ist da«, informierte ihn Sophie. Es klang wie eine Warnung.

»Nicht mehr lange«, erwiderte Justin Merlin düster und ging ohne Abschiedsworte Richtung Treppe.

»Danke für Ihre Auskünfte«, rief ihm Blanc nach und nickte Sophie zu. »Sollten wir noch Fragen haben, dann melden wir uns.« Das war keine leere Drohung, er war sich ziemlich sicher, dass er zumindest mit dem Junior von Château Richelme noch einmal sehr ernsthaft würde reden müssen.

Zusammen mit Fabienne verließ er den Laden und blinzelte draußen in die Sonne. Der Himmel war eine weite blaue Leinwand, doch der Große Künstler hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein paar Wolken hineinzumalen. Blanc spürte einen Windhauch auf der Haut, schwer zu sagen, aus welcher Richtung er kam, vermutlich aus der Garrigue, den Hügel hinunter, denn er brachte einen Duft nach Ginster und Erde mit. Ein Maitag, der sich wie Juli anfühlte. Er hätte wirklich an eine Wasserflasche denken sollen; auf einem Weingut konnte man kein Wasser kaufen.

Fabienne stieß ihn an und deutete unauffällig auf das Ende der Pergola. Dort hatte sich ein Mann auf einen Korbstuhl gesetzt und hantierte mit einem Gerät herum. Die Drohne, erkannte Blanc erstaunt.

»Sieht so aus, als setzt der Typ gerade die Batterie wieder ein.«

»Wenn er das tun darf, dann ist er kein gewöhnlicher Arbeiter«, erwiderte Blanc.

Sie gingen auf den Mann zu. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er war sehnig, kraftvoll, hatte sehr dunkle Haut, trug seine langen, schwarzen Haare offen, seine Augen waren wie Obsidiane. Der Typ Mann, der sein Äußeres zwischen Mitte zwanzig und Mitte sechzig kaum ändert, die Muskeln von der Arbeit und nicht vom Fitnessstudio gestählt, die Haut von der Sonne ledrig gebrannt. Ein Tzigane, und wie alle Tziganes erkannte er Flics auf hundert Meter und mochte sie nicht. Er legte die Drohne behutsam auf den Boden und erhob sich, bereit zum Kampf oder zur Flucht, das war schwer zu entscheiden.

»Bonjour«, sagte Blanc und lächelte. Er stellte Fabienne und sich vor und verzichtete darauf, mit dem Dienstausweis zu wedeln. »Wir haben bloß ein paar Fragen, Monsieur …?«

Der Mann überlegte sehr lange, ob er ihnen wenigstens diese Information preisgeben sollte. »Manuel Rodriguez«, erwiderte er schließlich. Er hatte die heisere Stimme eines starken Rauchers. Seine Jeans war ausgebleicht, er trug ein altes Hemd mit provenzalischem Muster, gelbe Zikaden auf blauem Grund, es war fast bis zum Bauchnabel aufgeknöpft und gab den Blick auf seine dunkel behaarte Brust frei. Seine Turnschuhe waren löchrig und staubbedeckt. Blanc fragte sich flüchtig, ob es der Staub sein könnte, den man bei einer Wanderung durch die Garrigue aufwirbelte.

»Sie arbeiten hier?«

»Seit Jahren.«

»Ihre Chefin hat uns gerufen, Monsieur Rodriguez.« Blanc dachte, dass die einzige Chance, diesem Mann wenigstens ein Minimum an Vertrauen einzuflößen, darin bestand, ihm die Wahrheit zu sagen. Also erzählte er ausführlich, wie und warum Fabienne und er gerufen worden waren. »Die Aufnahmen wurden mit dieser Drohne gemacht«, schloss er.

»Es ist unsere einzige. Wir haben sie aber nur geleast.«

»Sie kümmern sich um den Apparat?«

»Ich kümmere mich um alle Maschinen auf dem Weingut, vom Trecker bis zur Drohne. Ich bin der Vorarbeiter«, setzte er stolz hinzu.

»Haben Sie heute Morgen in den Weinstöcken gearbeitet? Oder im Olivenhain?«

Rodriguez musterte Blanc misstrauisch. »Ich war nicht auf diesem verdammten Felsen, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Da gehe ich nie hinauf, was soll ich da oben?«

»Aber Sie waren in den Weinstöcken?« Blanc blieb unerschütterlich höflich.

»Ja«, gestand der Vorarbeiter zögernd. »Ich musste ein paar Reben schneiden. Man hat immer was zu tun.«

»Haben Sie jemand anderen auf dem Land gesehen?«

»Den Juniorchef auf seinem Motorrad. Der rast da oft herum.« Rodriguez spuckte auf den Boden.

»Sonst niemanden?«

»Niemanden.«

Fabienne hatte sich während der Befragung die Basisstation der Drohne angesehen, in der der Akku geladen wurde. Sie deutete auf einen Monitor, nicht größer als eine Postkarte, der auf der Station angebracht war. Er war dunkel. »Zeigt der Flugdaten an?«

»Ja. Und auch die Aufnahmen der Kamera. Allerdings ist die Auflösung sehr schlecht, man kann nicht viel erkennen.«

»Haben Sie die Aufnahmen gesehen, während die Drohne heute Morgen herumflog?«

Rodriguez schüttelte den Kopf. »Ich war ja draußen zwischen den Reben. Aber auch sonst sehe ich mir die Aufnahmen nie an. Warum sollte ich Bilder von Weinstöcken angucken, wenn ich doch täglich zwischen ihnen hindurchgehe?«

Blanc dachte an die Drohne in Rodriguez’ Händen – knotige Hände, hart wie die alten Weinstöcke, die er bearbeitete. Und er dachte an das, was Alice Merlin vorhin wie nebenbei gesagt hatte: eine neue Erntemaschine, damit man weniger Leute einstellen musste. »Bedroht die Drohne Ihren Job, Monsieur Rodriguez?«

Einen winzigen Moment lang huschte ein Lächeln über das Gesicht des Vorarbeiters. »Die modernen Geräte bedrohen viele Jobs, aber nicht meinen. Auf einem Weingut braucht man immer ein paar Leute. Und jemanden mit meiner Erfahrung findet man nicht so schnell. Die Chefin ist zufrieden mit mir. Und der Patron auch.« Er bekreuzigte sich.

»Wohnen Sie auf Château Richelme?«, wollte Fabienne wissen.

»Madame Merlin hat es mir schon mehrmals angeboten.« Rodriguez schüttelte den Kopf. »Aber ich kann in Häusern einfach nicht schlafen. Ich brauche meinen Wohnwagen. Das Gefühl von Freiheit, verstehen Sie? Wenn ich will, kann ich einfach weiterfahren. Obwohl ich eigentlich gar nicht mehr herumfahre.« Er lachte kurz und hart auf. »Unser Wohnwagen steht in La Garenne – das ist der Platz für die Gens de Voyage zwischen Salon und Lançon.« Er deutete mit vager Geste hinter sich. »Wir wohnen da schon so lange, wir haben beinahe eine feste Adresse.«

»Wir?«

»Meine Frau und ich.«

Blanc kannte die Stellfläche vom Hörensagen. Eine Art Campingplatz für Tziganes. Seit einigen Jahren mussten alle Gemeinden des Midi solche Stellplätze einrichten, damit die Tziganes nicht irgendwo wild ihre Lager aufschlugen, unter Lebensgefahr Stromleitungen anzapften und mangels Sanitärräumen und Abfallcontainern ihren Müll liegen ließen. Manche Städte scherten sich allerdings nicht um das Gesetz – und manche Tziganes scherten sich nicht um die offiziellen Stellplätze. Doch die Anlage La Garenne, die von den Gemeinden Salon, Lançon und Pélissanne verwaltet wurde, war sauber, ruhig und deshalb immer gut belegt. Es gab dort niemals Ärger, und Blanc war ziemlich sicher, dass sich dieses Camp früher oder später in ein richtiges Dorf verwandeln würde, weil Rodriguez vermutlich nicht der Einzige war, der nicht mehr weiterziehen wollte. »Noch eine letzte Frage, Monsieur Rodriguez: Fahren Sie Motorrad?«

»Nein.« Er deutete auf einen verbeulten und verrosteten weißen Renault-Lieferwagen, der am Ende des Parkplatzes vor dem Wirtschaftsgebäude stand. »Ich brauche einen Wagen, der ordentlich Stauraum hat. Ich nehme oft kaputte Geräte mit, um sie abends bei mir zu reparieren. Da habe ich meine Ruhe.«

Blanc dachte daran, dass Alice Merlin behauptet hatte, ihr Vorarbeiter würde Motorrad fahren, sagte aber nichts dazu. Er würde später überprüfen, ob auf Manuel Rodriguez ein Zweirad zugelassen war.


Sie saßen schon im Streifenwagen, der Motor brummte, da sah Blanc im Rückspiegel, wie die Ladentür aufging und der Engländer ins Freie trat. Blanc zog den Zündschlüssel wieder ab und stieg aus.

»Monsieur Lloyd!« Blanc würde ihn niemals »Mister« nennen, schließlich war er Franzose und stolz darauf.

Lloyd öffnete mit der Fernbedienung einen neuen, dunkelgrün glänzenden Range Rover Evoque – Lenkrad links, Nummernschild mit der »13«, wie Blanc mit einem raschen Blick feststellte, also aus dem hiesigen Département Bouches du Rhône, doch viel zu teuer für einen Mietwagen. Er vermutete, dass Lloyd zu jenen zahlreichen Engländern zählte, die trotz Brexit in Südfrankreich geblieben waren und sich dort auch ein Auto angeschafft hatten. Er trat mit Fabienne auf ihn zu.

Lloyd, ganz Gentleman, schüttelte zuerst Fabienne die Hand, dann ihm. »Adam Lloyd. Ich hoffe, ich bin nicht schon wieder zu schnell gefahren.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Blanc.

Lloyd deutete auf ihren Streifenwagen. »Seit ich als Halbstarker mit einem frisierten Motorrad herumgefahren bin, überkommt mich ein schlechtes Gewissen, wenn ich Blaulicht sehe.«

Halbstarker … überkommt mich ein schlechtes Gewissen … Er sprach ein sehr altmodisches, aber fehlerfreies Französisch mit nur einem Hauch englischen Akzents, was Blanc verwunderte. Wer so lange in Frankreich lebte, dass seine Aussprache sich eingeschliffen hatte, der hatte sich auch längst die alltäglichen Begriffe angewöhnt. Diese altertümliche Wortwahl war wahrscheinlich eine Masche. Vielleicht dachte Lloyd, dass man von einem Engländer erwartete, exzentrisch zu sein.

»Sie dürfen ganz beruhigt sein, Monsieur Lloyd.« Auch Fabienne schenkte sich den »Mister«. »Wir interessieren uns heute eher für den Luft- als für den Straßenverkehr.« Sie erklärte ihm so knapp wie möglich, was vorgefallen war.

»Well«, der Engländer kratzte sich am Kopf und blickte zum Felsen hoch, auf den Fabienne wies, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Steine überlasse ich den Geologen oder den Bergsteigern. Ich kümmere mich mehr um Wein.« Er zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihnen: dunkelgrau, schwerer Karton, goldgeprägte Buchstaben: Adam Lloyd, Makler, 280, Boulevard Michelet, 13008 Marseille.

»Die Adresse kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Fabienne.

»La Cité Radieuse von Le Corbusier. Früher haben die Leute das Hochhaus des Architekten la Maison du Fada genannt, das ›Haus des Verrückten‹, heute ist es Weltkulturerbe. Ich habe mir ein Apartment dort gekauft, das ist schon, warten Sie, beinahe zehn Jahre her. Ich möchte nicht mehr fort. Ich liebe die Klassische Moderne.«

»Und Wein«, kommentierte Blanc. »Was hat ein Makler mit Wein zu schaffen?«

»Ich vermittle Weingüter an eine internationale Kundschaft: Amerikaner, Briten, Südafrikaner. Früher auch an Russen, aber, well, dieser Geschäftsbereich ruht zurzeit.« Er hob entschuldigend die Hände, und Blanc hatte einen Moment lang den Eindruck, Lloyd bedauerte nicht den Krieg, den Russland begonnen hatte, sondern die Tatsache, dass er seine Kunden aus Moskau und Sankt Petersburg nicht länger bedienen konnte.

»Das sind …«, Blanc wählte seine Worte sorgfältig, »durchaus lukrative Geschäfte.«

Lloyd nickte. »Brad Pitt und Angelina Jolie hatten vor einigen Jahren die Domaine de Miraval für sechzehn Millionen Euro übernommen, bevor, nun ja …« Die Scheidung des Schauspielerpaars deutete Lloyd genauso diskret an wie den Krieg der Russen. »George Lucas hat sich Château Margüi für neun Millionen gekauft, der irische Milliardär Paddy McKillen Château La Coste für zehn. Diese Liste ließe sich fortsetzen.«

Fabienne pfiff durch die Zähne. »Nette Sümmchen.«

»Aber nein, Mademoiselle! Ein Hektar Weingut ist in der Provence noch immer für hundertfünfzigtausend Euro zu haben. Ein Schnäppchen, gewissermaßen. In Burgund kostet ein Hektar bis zu fünfunddreißig Millionen, ein kleines Weingut dort ging neulich für zweihundertachtzig Millionen weg.«

Ein Weingut in der Provence, ein krebskranker Winzer, ein Makler … Blanc musterte Lloyd. Charmanter älterer Herr, Einstecktuch in der Hemdbrust und Range Rover auf dem Parkplatz, Le Corbusier und altmodische Worte. Aber der Kerl roch noch aus zehn Kilometer Entfernung ein Geschäft, so, wie ein Hai Blut wittert. »Sie haben einen Klienten, der Château Richelme kaufen würde? Für zehn, fünfzehn Millionen?«

Lloyd lächelte. »Es wird Sie wohl kaum überraschen, dass wir in unserem Metier sehr diskret bleiben, mon Capitaine. Kein Name, kein Kaufpreis, solange der Deal nicht abgeschlossen ist.«

»Aber es gibt einen Deal?«, hakte Fabienne nach.

»Sagen wir so: Ich arbeite daran.«

»Warum sollte Madame Merlin verkaufen?«, fragte Blanc. »Sie hat das Gut gemeinsam mit ihrem Mann aufgebaut. Das Ehepaar hat einen Sohn und Erben. Madame Merlin scheint mir, eh bien, sehr mit dem Land und seinen Produkten verbunden zu sein. Sie hat viel investiert. Und sie ist eine gute Geschäftsfrau.«

»Ich würde jede Ihrer Aussagen sofort unterschreiben. Genau deshalb bin ich ja hier.« Der Makler lächelte gewinnend. »Wer könnte die Lage besser beurteilen als Madame Merlin? Das Klima wird immer extremer. Das ist nicht notwendigerweise schlecht für den Wein, man muss aber die Produktion darauf einstellen und zum Beispiel neue Sorten pflanzen. Je trockener und heißer der Sommer, desto mehr Zucker lagert sich in den Trauben an, desto mehr Alkohol enthält später der Wein. Andererseits müssen Winzer nun an künstliche Bewässerung denken, sie benötigen für einen Hektar pro Saison bis zu einer Million Liter Wasser, wenn sich das Klima weiterhin so ändert wie bislang. Man muss unbekannte neue Schädlinge bekämpfen. Oder denken Sie an die Brände in der Garrigue, die mit der Hitze und Trockenheit zunehmen. Weht der Rauch großer Feuer über die Weinstöcke, werden die Trauben bitter und die Ernte ist verloren. Für alle diese neuen Probleme braucht man einen sehr, sehr erfahrenen Winzer – einen Winzer wie Monsieur Merlin. Doch der ist ja nun leider seit drei Monaten … indisponiert. Und daran wird sich bedauerlicherweise wohl auch nichts mehr ändern. Was also soll Madame Merlin tun? Sie sollte Château Richelme in die Hände eines potenten Investoren geben, der nicht nur einen guten Preis zu zahlen gewillt ist, sondern auch über die notwendigen Ressourcen verfügt, die in Zukunft erforderlichen Anpassungen zu finanzieren. Damit dieses herrliche Weingut auch in den nächsten Jahrzehnten reiche Ernten bringt.«

»Sehr poetisch«, kommentierte Fabienne alles andere als überzeugt. »Ist Madame Merlin denn auch dieser Meinung?«

»Und was sagt ihr Sohn dazu?«, ergänzte Blanc, der an die heftige Reaktion von Justin Merlin dachte, als der erfahren hatte, dass Lloyd hier war.

»Madame Merlin ist ganz meiner Ansicht«, versicherte der Makler. »Wir müssen bloß noch Details klären. Deshalb bin ich öfter hier.« Plötzlich erlosch sein charmantes Lächeln, seine Stimme wurde leiser. »Justin Merlin nimmt an diesen Gesprächen aber gar nicht erst teil. Der Junior ist unlängst von seinem Vater enterbt worden. Wussten Sie das nicht?«


Kein Verbrechen, keine Ermittlungen, kein Skandal

Blanc steuerte den Streifenwagen durch Gadet. Die drei Barbesitzer des Städtchens hatten wie immer die Bürgersteige mit Tischen und Stühlen verbarrikadiert. Es war kein Platz mehr frei, Junge und Alte, Männer und Frauen genossen das von den Platanen gefilterte Licht. Durch die Luft wehten Düfte von Espresso und Rosé, überlagert vom allgegenwärtigen Anisparfum des Pastis. Er musterte im Vorbeifahren die weiblichen Gäste: Kopftuch, weiter, bunter Rock … Wer konnte das sein? Eine Muslima? Dafür waren die Farben der Unbekannten zu leuchtend, die Kleidung auf der Drohnenaufnahme wirkte eher, eh bien, folkloristisch.

Sie erreichten das Rathaus, das im Nachmittagsschlaf döste, parkten den Peugeot vor der Gendarmerie-Station auf der anderen Straßenseite. Blanc besah sich die Mairie, an deren Flaggenmast die Trikolore sanft im Lufthauch tanzte. Aber es hingen keine Girlanden oder bunten Fähnchen quer über der Straße, im gläsernen Schaukasten neben der Tür leuchtete kein Plakat.

»An diesem Wochenende findet kein Volksfest statt, oder?«, vergewisserte sich Blanc. »Mit Defilee und hübschen Arlésiennes?«

Fabienne schüttelte den Kopf und tippte auf ihr Handy. »Daran habe ich auch schon gedacht, ich habe es überprüft: kein Umzug und keine Trachten in mindestens hundert Kilometer Umkreis. Die Frau auf dem Felsen war garantiert nicht verkleidet.«

»Vielleicht gehört sie zu einer Volkstanzgruppe, oder sie spielt Theater, was weiß ich.«

»Oder sie steht einfach auf bunte Röcke.« Fabienne seufzte. »So kommen wir jedenfalls nicht weiter. Wir wissen ja nicht einmal, ob überhaupt irgendetwas passiert ist.«

»Wird nicht ganz einfach werden, den Chef zu überzeugen, dass wir ermitteln wollen.«

Sie stieg aus und deutete die Straße hinunter Richtung Bars. »Nkoulou wird uns schon machen lassen. Sieht ja nicht so aus, als würden hier in den nächsten Stunden die Gelbwesten randalieren.«

Auf der Gendarmerie-Station holte sich Blanc eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank der Kaffeeküche und trank sie in einem Zug leer; scheiß drauf, dass der alte Kasten die Getränke nur noch auf lauwarme Temperaturen herunterkühlte. In seinem Büro trafen er und Fabienne auf ihren Kollegen und Freund Marius Tonon. Er hatte die Mindestgröße von eins siebzig für den Eintritt in die Gendarmerie vermutlich nur erreicht, weil er beim Aufnahmetest Einlegesohlen in seine Schuhe geschmuggelt hatte. Er war rund wie eine Boulekugel, auch wenn sich seine körperliche Form in den letzten Wochen deutlich gebessert hatte, seit eine neue Frau in sein Leben getreten war und er die Trinkerei aufgegeben hatte. Doch Marius hatte heute Spätdienst und hätte erst in zwei Stunden in Gadet aufkreuzen müssen. Er war nicht der Typ, der an einem Samstag freiwillig zu früh kam, und dazu wirkte er auch noch verkatert. Blanc und Fabienne wechselten einen raschen und, wie sie hofften, unauffälligen Blick.

»Was ist mit dir los? Hat Soumia dich rausgeworfen, weil sie Frühjahrsputz macht?«, fragte Blanc. Er wollte, dass das wie ein Scherz klang, doch die Frage war durchaus ernst gemeint.

Marius schien das nicht zu stören. Er grinste bloß. »Eine Frau und ihr Staubsauger sind ein unbesiegbares Paar. Die würden sogar einen Bären aus seiner Höhle jagen.«

»Es gibt Höhlenbären, die auch mal selbst den Staubsauger in die Hand nehmen«, kommentierte Fabienne bissig.

Blanc hob beschwichtigend die Hand. »Jedenfalls gut, dass du schon da bist, Marius. Wir brauchen jemanden, der gewissermaßen noch mal von außen auf die Ereignisse der letzten Stunden blickt.«

»Es gibt einen neuen Fall?«, fragte Marius mit einem Funken Hoffnung in der Stimme.

»Wir wissen es nicht. Und damit fangen unsere Schwierigkeiten schon an.« Blanc und Fabienne erklärten ihrem Kollegen, was vorgefallen war. Sie zeigten Marius auch die Drohnenaufnahmen.

»Château Richelme wirkt wie das Paradies«, schloss Blanc seinen Bericht. »Aber man spürt, dass es ein Schlachtfeld werden wird. Du kannst den kommenden Krieg schon riechen.«

»Also ich würde dort vor allem Wein riechen«, bemerkte Marius gut gelaunt. »Übertreibst du da nicht etwas?«

»Roger hat recht«, beharrte Fabienne. Sie zählte die Fakten auf. »Erstens: Francis Merlin baut das abgewirtschaftete Weingut wieder zu einem florierenden Betrieb auf. Doch nun liegt er offenbar sterbenskrank im Hôpital Nord, und das ausgerechnet jetzt, wo durch den Klimawandel ein erfahrener Winzer nötiger ist als je zuvor, um die empfindlichen Pflanzen zu retten. Zweitens: Seine Frau Alice Merlin kennt sich mit Wein nicht so gut aus – aber umso besser mit Zahlen. Sie kann sich wahrscheinlich recht genau ausrechnen, welche Schwierigkeiten auf Château Richelme zukommen. Ganz zu schweigen von dem persönlichen Drama um den geliebten Mann, dessentwegen sie Paris verlassen und ihren Beruf gewechselt hat. Drittens: Justin Merlin siehst du auf hundert Metern den verwöhnten Sohn an. Aber er muss irgendetwas gründlich vermasselt haben, denn sein Vater hat ihn enterbt. Andererseits wohnt er noch bei den Eltern – und hat sich erst vor Kurzem das Schloss als Tattoo stechen lassen. Seltsam, nicht? Viertens: Adam Lloyd ist ein Makler, der traditionelle Weingüter an schwerreiche internationale Klienten vermittelt. Es ist sicher kein Zufall, dass er ausgerechnet jetzt um Château Richelme streicht wie ein hungriger Wolf. Fünftens: Ob Alice Merlin nun das Weingut behält oder an einen Investor verkauft, so oder so bedeutet das für die Leute dort, dass ihr Job gefährdet ist, gefährdeter, als sie es sowieso schon sind durch den Einsatz neuer Techniken wie der Drohnen und Erntemaschinen und solcher Dinger. Sophie Filhol mag es, im Laden zu arbeiten, und sie hat wahrscheinlich ein Verhältnis mit Justin Merlin. Geht Château Richelme den Bach runter, kann ihr enterbter Lover nicht länger dort wohnen, und sie ist arbeitslos. Und Manuel Rodriguez ist schon so lange auf dem Weingut, dass er kaum noch mit dem Wohnwagen umherzieht. Doch würde irgendein Hollywoodstar oder Internetmilliardär ausgerechnet einem«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, »›Zigeuner‹ diese wichtige Position auf seinem teuer erworbenen Weingut überlassen? Ich wette, Rodriguez hat nicht die geringste Lust, die Antwort auf diese Frage zu erfahren.«

»Bien«, meinte Marius, »das klingt alles nach einer ganz normalen Familie und zufriedenen Angestellten, wie du sie überall in Frankreich findest. Na und? Was hat das alles mit einer Trachtendame zu tun, die auf einem Felsen ein Nickerchen macht?«

Blanc war enttäuscht. »Du hältst mich für hysterisch?«

»Nein, du bist doch keine Frau.«

»Mon Dieu!« Fabienne verdrehte genervt Augen. »Marius, manchmal bist du unerträglich!«

Oder doch verkatert und deshalb in mieser Form?, dachte Blanc, behielt das aber lieber für sich. »Wir ermitteln trotzdem«, beschloss er. »Wir suchen nach einer möglicherweise vermissten Frau. Wir jagen die Namen dieser ach so normalen Familie und ihrer Mitarbeiter durch unsere Datenbanken. Finden wir nichts, dann sind wir eben hysterisch gewesen. Finden wir jedoch etwas«, er grinste Marius an, »dann bezahlst du das nächste Mittagessen.«


Blanc loggte sich beim FPR ein, dem Fichier des Personnes Recherchées – Gendarmerie und Police hatten keine Datenbank ausschließlich für vermisste Personen, sondern stattdessen dieses Register aller »gesuchten Personen«. Es erfasste entflohene Häftlinge genauso wie Asylbewerber, die nach der Ablehnung ihres Antrags untergetaucht waren, um der Abschiebung zu entgehen – aber eben auch diejenigen Menschen, die von ihren Angehörigen nicht mehr gesehen worden waren. 580 000 Namen insgesamt. Blanc fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Nach welchen Kriterien sollte er suchen? Er hatte keinen Namen, kein Gesicht, nichts. Er tippte in die Suchmaske »Vermisstenanzeige« und als Zeitraum die letzten zwölf Monate ein. Etwa 60 000 Treffer.

»Das ist nicht zu fassen«, murmelte er und überflog die schier endlose Liste. Die allermeisten Meldungen betrafen Jugendliche, die von zu Hause abgehauen waren – und die allermeisten davon waren nach wenigen Tagen oder Wochen glücklicherweise auch wiederaufgetaucht, was im Fichier ebenfalls vermerkt wurde. Insgesamt blieben jedoch immer noch ein paar Hundert Vermisste übrig, die nicht wieder aufgetaucht waren …

Er verfeinerte seine Auswahl, löschte alle Männer aus der Liste und alle Kinder, die noch nicht die Pubertät erreicht hatten. Noch immer saß er vor mehreren Hundert Fällen. Er betrachtete nun die Fotos: mal erkennungsdienstliche Aufnahmen, wenn die vermisste Person bereits einmal mit Gendarmerie oder Police zu tun gehabt hatte, ansonsten Familienschnappschüsse, Passbilder, was Angehörige und Freunde halt so hatten … Er las endlose Beschreibungen: Körpergröße 163 Zentimeter … Augenfarbe: braun … trug zuletzt ein blaues Sweatshirt mit dem Aufdruck … Die Liste konnte einen verrückt machen oder depressiv, aber sie half ihm letztlich auch nicht weiter. Es gab kein einziges Frauenporträt, auf dem die Abgebildete auch nur annähernd solche Kleidung trug wie die Unbekannte. Jede dieser Frauen konnte die Gestalt auf dem Felsen gewesen sein, oder keine von ihnen. Er lehnte sich schließlich erschöpft zurück, seine Augen schmerzten.

»Habt ihr was?«, rief er den beiden Kollegen zu – ohne große Hoffnung, denn wenn es so gewesen wäre, hätten sie sich längst gemeldet.

Fabienne seufzte. »Justin Merlin hat vielleicht mal Marlon Brando in seiner besten Rolle gesehen. Aber er ist genauso wenig ein echter Rocker wie der gute alte Marlon. Wir haben absolut nichts über ihn in den Datenbanken. Er ist noch nicht mal mit seiner alten Maschine in eine Straßenkontrolle geraten. Vielleicht ist der Typ tatsächlich so brav, dass er sich mit der Husqvarna nur im Weingut von Papa und Maman austobt. Und seine Mutter und sein Vater sind musterhafte Bürger. Francis Marlin ist übrigens in derselben Partei wie dein alter Freund aus dem Innenministerium.«

Jean-Charles Vialaron-Allègre, eh merde. Blanc wollte nicht an den reptilienhaften Staatssekretär erinnert werden. Und an seine ganz und gar nicht reptilienhafte Gattin wollte er lieber auch nicht denken. Er räusperte sich. »Und die Mitarbeiter des Weinguts?«

»Zwei Namen, zwei Treffer«, verkündete Marius, klang aber nicht gerade enthusiastisch. »Sophie Filhol ist vor etwas mehr als einem Jahr bei einer nächtlichen Routinekontrolle auf dem Parkplatz eines Clubs mit einem Gramm Koks erwischt worden. Die Kollegen der Police Nationale haben sie seinerzeit mit auf die Wache genommen. Sophie Filhol hat ausgesagt, das Kokain sei zu ›ihrer persönlichen Konsumation‹, so steht es tatsächlich hier. Sie haben ein paar Drogentests gemacht, auch mit ihren Haaren. Die Gute war stocknüchtern, hatte keinen Joint geraucht und keine Pillen eingeworfen, und zumindest nach den Spuren in den Haaren hatte sie seit Monaten kein Kokain genommen, wenn sie denn überhaupt je eine Linie gezogen hat. Also haben die Kollegen damals vermutet, dass sie dealen wollte, oder vielleicht war sie ein Kurier und hat das Zeug nur irgendwem übergeben sollen. Aber ihr wisst, wie das ist: Ein Gramm Koks ist inzwischen eine Bagatelle, und kein Mensch macht sich deswegen Mühe. Das Verfahren hat sich irgendwann Richtung Nirwana verabschiedet, jedenfalls ist nie Anklage erhoben worden.«

»Aber jetzt arbeitet Sophie Filhol in einem Laden, in dem hektoliterweise Alkohol verkauft wird. Und das an Kunden, die nicht unbedingt auf jeden Euro achten müssen«, murmelte Blanc nachdenklich.

Marius zuckte mit den Achseln. »Sie verkauft über dem Tresen Rosé und unter dem Tresen Koks? Mag sein, wir können ja mal einen Spürhund durch den Laden jagen. Aber was hat das mit der Frau auf dem Felsen zu tun?«

»Und Manuel Rodriguez? Hast du was über den?«, hakte Fabienne nach. Auch sie war begierig, irgendetwas zu finden, es musste doch etwas geben.

»Der kennt die Polizeiwache von Salon ebenfalls schon von innen. Man hat ihn zweimal verhört. Vor etwa drei Jahren hat eine Zeugin ausgesagt, sie habe gesehen, wie Rodriguez eine Frau mit einem Messer bedrohte. Rodriguez hat alles abgestritten, die angeblich bedrohte Frau, wenn es sie denn überhaupt gegeben hat, hat sich nie gemeldet. Es gab zum fraglichen Zeitpunkt auch keine durch ein Messer verletzte oder gar getötete Person. Also hat man Rodriguez laufen lassen. Ein anderes Mal, ist aber schon fast zehn Jahre her, brach innerhalb der Tziganes Streit aus, ein paar Kerle haben die Sache mit Messern geklärt. Da fiel der Name Rodriguez. Aber ihr kennt diese Melodie: Niemand von denen würde hinterher bei den Flics aussagen, und die Flics machen sich keine große Mühe, ausgerechnet in Streitereien unter Tziganes zu ermitteln, also keine Anzeige, keine Anklage, kein Verfahren, nichts. Rodriguez ist vielleicht impulsiver, als es manchen Mitmenschen guttut, aber sein Casier Judiciaire ist jungfräulich.«

»Ein leeres Vorstrafenregister ist kein Heiligenschein. Er ist mal mit dem Messer auf eine Frau losgegangen«, beharrte Fabienne.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte Blanc. »Die Untersuchungsrichterin ist sehr sensibel, was Gewalt gegen Frauen angeht. Aber ein Mann, der vor drei Jahren eventuell mal eine Frau bedroht hat, möglicherweise aber auch nicht? Und eine leblose Frau, die heute Morgen von einer Drohne gefilmt wurde, die aber niemand in echt gesehen hat? Daraus allein fabrizierst du keine Ermittlung. Madame Vialaron-Allègre wird mich aus ihrem Büro jagen, wenn ich damit ankomme.« Und sie würde ihn wohl noch aus ein paar anderen Gründen davonjagen, dachte Blanc, aber das konnte er selbstverständlich nicht erwähnen.

»Eine Sache habe ich noch«, unterbrach Marius sie.

»Ja?!«, rief Fabienne hoffnungsvoll.

»Auf Manuel Rodriguez ist ein Motorrad zugelassen.«

»Bingo!«

»Das Motorrad hat er aber schon vor fünf Jahren abgemeldet. Jetzt fährt er nur noch Lieferwagen.« Marius lächelte und strich sich behaglich über seinen beeindruckenden Bauch. »Ich glaube nicht, dass das nächste Mittagessen auf meine Rechnung geht.«

»Eh merde«, murmelte Blanc und starrte aus dem Fenster. Ein Windhauch wehte einen angenehmen Duft herein, köchelndes Gemüse, Knoblauch … Ratatouille, dachte er und bedauerte, dass er mal wieder auf das Mittagessen verzichtet hatte. Auf dem Rathausdach hockten, wie viele?, zehn, zwanzig Tauben. Ihr Gurren drang bis ins Büro. Hörte sich an, als würden sie jemanden auslachen. Ich bin nicht hysterisch! Er schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.

»Ich bringe den USB-Stick runter ins Labor. Vielleicht kann Ben-Rouijal etwas aus den Aufnahmen herausholen, was uns entgangen ist.«

»Wenn du die Kriminaltechniker beauftragst, musst du vorher den Chef informieren«, erinnerte ihn Fabienne.

»Ich gehe zuerst zu Ben-Rouijal. Und anschließend zum Commandant.«

»Der Dienstweg ist eine Einbahnstraße. Und du fährst gerade verkehrt herum hindurch.« Fabienne lächelte. Sie war eine sehr gewissenhafte Gendarmin, doch sie hatte das als Kompliment gemeint.


Saad Ben-Rouijal trug seine Lesebrille stets auf der äußersten Nasenspitze, und wenn sie abzurutschen drohte, schob er sie im letzten Moment mit dem rechten Zeigefinger hoch. Aber nicht bis zur Nasenwurzel, sondern nur um wenige Millimeter, sodass sie schon bald wieder ganz vorn auf der Spitze … Es konnte Blanc wahnsinnig machen, dabei zuzusehen. Doch ansonsten war ihm der ruhige, gewissenhafte Kriminaltechniker in dem guten Dreivierteljahr, in dem er jetzt in der Provence Dienst tat, zu einem geschätzten Kollegen geworden. Abgesehen davon war Ben-Rouijal der Einzige weit und breit, der zu Hause noch ein klassisches Fotolabor mit Rotlicht und Entwicklerchemikalien hatte und sich ein Vergnügen daraus machte, Schwarz-Weiß-Abzüge von den Aufnahmen zu machen, die Blanc in seiner Freizeit mit seiner uralten mechanischen Leica schoss. Und schließlich war Ben-Rouijal praktisch täglich auf Posten, Blanc fragte sich, ob dieser Mann Familie hatte.

Er reichte Ben-Rouijal eine Kopie des USB-Sticks und erklärte ihm ausführlich, was darauf zu sehen war. »Vielleicht kann man die Aufnahmen manipulieren?«, schloss er hoffnungsvoll.

»Klar kann man die manipulieren. Fragt sich nur, wozu das gut sein sollte.« Ben-Rouijals Stimme klang stets heiser wie nach einer Woche Wüstenwanderung. Er kopierte die Aufnahmen auf seinen Dienstcomputer und musterte sie eine Zeit lang schweigend. »Ich könnte es mit Farbfiltern, Vergrößerungen und ein paar Tricks unserer Bildverarbeitungssoftware probieren«, meinte er schließlich, blickte dabei jedoch nicht sonderlich optimistisch drein. Dann deutete er auf ein T-Shirt und eine Jeans, die, noch in den Plastiktüten der Spurensicherung eingepackt, auf einem stählernen Labortisch lagen. »Das kann aber dauern. Ich muss mich erst einmal um andere Ermittlungen kümmern. Und ich brauche noch das unterschriebene Antragsformular für diese Sache hier.«

Blanc hatte den Wink verstanden. »Ich habe bereits einen Termin beim Chef«, log er.

Zum Glück war Commandant Nicolas Nkoulou mindestens so oft auf der Station wie Ben-Rouijal. Im Gegensatz zum Kriminaltechniker wusste Blanc über das Privatleben seines überkorrekten Vorgesetzten mehr, als er wissen wollte. Nkoulou war hoffnungslos in eine junge Drogensüchtige und Gelegenheitsprostituierte verliebt. Nkoulou war brillant und ehrgeizig, doch er kümmerte sich um diese Frau auf eine Art und Weise, die seine Karriere ruinieren würde, wenn sich das je unter den Kollegen herumsprechen sollte. Denn Nkoulou war extrem penibel und forderte überdurchschnittlich viel von seinen Untergebenen, und noch dazu war er einst mittellos aus Kamerun geflohen und hatte sich hochgekämpft, weshalb es Flics gab, die seiner Karriere gerne schaden würden.

Er klopfte an und trat in das stets peinlich aufgeräumte Büro des Commandant. Ein Dyson-Ventilator schien wie aus dem Nichts einen kühlenden Luftstrom durch den Raum zu jagen, und auch wegen solcher Designerstücke drohte einem schon der Neid mancher Gendarmen oder Schlimmeres. Nkoulou nahm seine Brille ab und musterte ihn. Ohne diese Brille schien er genauso scharf zu sehen wie mit ihr; Blanc wunderte sich flüchtig, warum er sie überhaupt trug.

»Ich muss nur Ihren Gesichtsausdruck sehen, und schon beschleunigt sich mein Pulsschlag, mon Capitaine.«

»Ich bin tiefenentspannt, mon Commandant«, tat Blanc erstaunt.

»Ich kenne Sie inzwischen gut genug. Dieser Gesichtsausdruck sagt: Es könnte Ärger geben. Nein, ich muss mich korrigieren, er bedeutet: Es wird Ärger geben.« Nkoulou seufzte und bot ihm den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch an. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

Blanc reichte ihm den USB-Stick und besah sich zusammen mit seinem Chef nun schon wieder die Aufnahmen, diesmal auf dem Rechner des Commandanten. Nicht, dass sie ihn nach dem zehnten oder zwanzigsten Mal irgendwie klüger gemacht hätten. Er erklärte Nkoulou, wie er an die Bilder gekommen war.

Sein Vorgesetzter studierte die Filmaufnahmen auf seinem NotE-Book dreimal, beim letzten Mal in Zeitlupe. Dann setzte er seine Brille wieder auf, man hatte den Eindruck, er klappte ein Visier vor das Gesicht. »Was soll das denn werden?«, fragte er. »Eine Mordermittlung? Wir haben kein Opfer. Ein Vermisstenfall? Wir haben keine Vermisste. Irgendein anderes Verbrechen? Es ist nicht illegal, sich in der Garrigue auf den Boden zu legen.«

»Mon Commandant, diese Frau liegt doch garantiert nicht freiwillig da!«

»Eh bien? Dann wissen Sie mehr als ich. So oder so: Diese Unbekannte ist, ich zögere, das überhaupt derart zu nennen, aber nun ja: die einzige Person, die in diesem ›Fall‹ bislang eine Rolle spielt. Aber welche? Als Täterin? Als Opfer? Als Zeugin? Wohin sollen die Ermittlungen Sie denn führen?«

Blanc atmete tief durch. »Wir könnten wenigstens im Labor herauszufinden versuchen, ob man auf diesen Bildern noch mehr erkennt. Vielleicht Blutspuren. Dann hätten wir zumindest irgendeinen Anhaltspunkt. Entdeckt Ben-Rouijal nichts, dann legen wir die Sache zu den Akten.«

»Sie wollen die Aufnahmen der Kriminaltechnik geben?«

»Ja.«

Nkoulou nickte schließlich und öffnete eine Schreibtischschublade. »Also schön.« Er holte ein Formular heraus und unterschrieb es. Seine Handschrift war prachtvoll geschwungen, man konnte denken, ein Renaissancefürst signierte.

Blanc nahm das Dokument und erhob sich. »Merci, mon Commandant.«

Er war schon an der Tür, als Nkoulou die Hand hob. »Mon Capitaine? Beim nächsten Mal holen Sie sich zuerst meine Einwilligung, bevor Sie zu Ben-Rouijal gehen, nicht umgekehrt. Das ist nämlich der Dienstweg, d’accord?«

»D’accord«, erwiderte Blanc knapp. Er fragte sich, was der Commandant denn noch alles an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte.


Am späten Nachmittag – Marius tat weiter Dienst, Fabienne war zu ihrer Frau nach Hause gefahren – steuerte Blanc seinen alten Espace über die schmale Route Départementale den Hügel hinauf nach Caillouteaux. Die Gräser, die unter dem Schatten von Pinien und mediterranen Eichen am Straßenrand wuchsen, waren weniger zäh als die Sträucher der Garrigue. Sie waren schon gelb, weil es in diesem Frühjahr viel zu wenig geregnet hatte. Kein Regen, der Wein … Blanc dachte an Alice Merlin und fragte sich, ob sie wohl auch bei jeder banalen Autofahrt die vertrockneten Pflanzen registrierte und jeder strohige Grashalm ihre Sorgen um eine Winzigkeit vergrößerte. Er konnte nicht behaupten, dass er die Fahrt nach Caillouteaux leichten Herzens unternahm. Er hatte die Sache mindestens eine Stunde lang durchdacht. Der ganze Fall erschien ihm noch so diffus, die Spuren waren so vage, dass das eigentlich keine richtigen Ermittlungen begründete. Er müsste die Untersuchungsrichterin darüber zu diesem frühen Stadium noch gar nicht informieren. Einerseits. Andererseits … Der Weingutbesitzer Francis Merlin war in derselben Partei wie der Staatssekretär, der wiederum der Ehemann eben jener Untersuchungsrichterin war. Château Richelme mochte vielleicht romantische ländliche Gefühle wecken, doch es war auch ein Unternehmen mit Millionenumsatz und Kunden in aller Welt. Die Familie Merlin war vermutlich bestens vernetzt. Und vermutlich zahlte sie sehr viele Steuern und sicherlich auch die eine oder andere Spende, sodass es sehr viele Menschen gab, die ein starkes Interesse daran hatten, dass eben jene Familie Merlin ungestört weiterarbeiten konnte. Es war deshalb besser, Aveline so früh wie möglich zu informieren. Und damit, indirekt, auch Jean-Charles Vialaron-Allègre, jenen Mann, der Blancs Karriere mehr oder weniger ruiniert hatte. Eh merde.

Caillouteaux wirkte an normalen Tagen, als wäre das Städtchen von einem kultivierten Makler wie Lloyd hergerichtet worden: perfekt restaurierte alte Häuser, aber die Gassen, Höfe, Plätze waren leer – als wartete der ganze Ort auf ebenso wohlhabende wie wohlmeinende Käufer, die ihn wiederbesiedeln wollten. Diesmal jedoch parkten Lieferwagen hier und dort, schwitzende Männer trugen Tische und Bänke aus den Autos und stellten sie ohne ersichtliche Ordnung auf das Straßenpflaster, während andere Tücher mit provenzalischen Mustern über die Tische warfen oder bunte Fähnchen zwischen die Fassaden spannten. Also doch ein traditionelles Volksfest, durchzuckte es Blanc, nur wenige Kilometer von seiner Ölmühle entfernt!

Aber dann entrollten zwei junge Frauen, die er flüchtig kannte, weil sie im Rathaus arbeiteten, ein großes Plakat, das sie an die Außenwand der Médiathèque hefteten: Fête du Rosé. Jetzt erinnerte er sich dunkel wieder daran, die Nachbarn davon reden gehört zu haben. Keine Frauen und Männer in Trachten, keine alte Musik, keine Folkloretänze und keine Traditionen, bloß ein Volksfest mit viel Wein. In Caillouteaux hatten sich einige Winzer zu einer Kooperative zusammengeschlossen, nichts Großes, kein Château Richelme, und ein Brad Pitt würde diese Weinstöcke niemals kaufen. Doch gut genug, um einmal im Jahr ein Rosé-Fest zu organisieren, das den Ort aus seiner Totenstarre weckte.

Ausgerechnet heute Abend.

Blanc beschleunigte seine Schritte. Die Vialaron-Allègres lebten mitten in Caillouteaux, doch sie schätzten ihre Nachbarn nicht sehr, zu provinziell. Wenn das Weinfest erst einmal im Gange war und sich heitere Mitbürger mit Rosé und Pizza aus dem vor der Kirche parkenden Pizzawagen stärkten, dann würde sich das unauffällige, aber bestens gesicherte Haus in der Rue du Passe-Temps in eine uneinnehmbare Festung verwandeln, da mochte Blanc noch so lange auf den Klingelknopf drücken und in die diskret angebrachte Überwachungskamera gucken. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.

Er war deshalb erleichtert, als er ein elektrisches Summen vernahm und dann das leise Klacken der Entriegelung jener sechs Schlösser, mit denen die auf alt gemachte, doch unauffällig gepanzerte Eingangstür gesichert war. Aveline. Sie trug ein eng anliegendes, hellgelbes Kleid; Blanc, der keine Ahnung von Mode hatte, vermutete, dass es irgendein teures Designerstück war, jedenfalls betonte es wirkungsvoll ihren schlanken Leib, ihre dunkle Haut, die nachtschwarzen Haare – die sie länger trug als früher. Vielleicht war es die Frisur, die ihr Gesicht noch feiner, beinahe asketisch wirken ließ. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Blanc hatte Aveline zufällig im letzten Monat im Krankenhaus von Salon-de-Provence angetroffen, wo sie offenbar einen Eingriff hatte vornehmen lassen. Selbstverständlich hatte sie ihm gegenüber nicht einmal eine Andeutung über dessen Natur gemacht.

»Mon Capitaine, suchen Sie Zuflucht vor dem Weinfest?« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Gauloises und musterte ihn. Spöttisch vielleicht, aber möglicherweise wollte sie ihn auch warnen.

Blanc vermied jedenfalls jedes auch nur entfernt vertraulich klingende Wort. »Es ist dienstlich, Madame le Juge.«

»Warum sonst wären Sie wohl hier? Kommen Sie doch bitte herein.«

»Ihre Ermittlungen sind immer so amüsant.« Wie aus dem Nichts stand plötzlich der Staatssekretär im schmalen Flur jenseits der Eingangstür. Jean-Charles Vialaron-Allègre war zwanzig Jahre älter als seine Frau, hager, seine Nase erinnerte an einen Raubvogelschnabel. Er trug einen weißen Sommeranzug aus Leinen, hellblaue Krawatte, passendes Einstecktuch, mon Dieu, das mochte in den Dreißigerjahren modern gewesen sein. Unter seiner linken Achsel klemmte die heutige Ausgabe vom Figaro.

Er folgte beiden durch den Flur, an dessen gelb verputzten Wänden japanische Holzschnitte hingen, Hiroshige, Hokusai. Sie betraten einen Salon, er setzte sich auf das Ledersofa unter dem goldgerahmten Ölbild einer Ansicht der Sainte-Victoire von Cézanne. Kaum größer als eine Postkarte, aber vielleicht ein Original.

Blanc hoffte, dass nichts an seinem Verhalten dem Staatssekretär verriet, wie vertraut ihm dieses Haus war. Er hatte sich vorbereitet und zog sein Handy hervor. Fabienne hatte ihm die Drohnenaufnahmen überspielt. Er zeigte sie den beiden und gab dabei nur die nötigsten Erklärungen ab.

»Wissen Sie, wer diese Frau ist?«

»Nein.«

»Wissen Sie, was ihr zugestoßen ist?«

»Nein.«

»Wissen Sie denn, ob ihr überhaupt etwas zugestoßen ist?«

»Nein.«

Der Staatssekretär stellte die Fragen. Aveline ließ ihn gewähren, was sonst nicht ihre Art war. Sie schien erschöpft zu sein, auch wenn die Hand, mit der sie schon wieder eine neue Zigarette an ihre Lippen führte, nicht zitterte. Das Ehepaar Vialaron-Allègre hatte auf zwei Sesseln ihm gegenüber Platz genommen und musterte ihn. Blanc kam sich vor wie ein Ketzer vor den Inquisitoren, und zumindest die Inquisitorin wusste viel mehr über ihn, als ihm guttat.

»Herr Staatssekretär, Madame le Juge, mir ist bewusst, dass diese Ermittlungen etwas«, Blanc suchte ein unverfängliches Wort, »ungewöhnlich beginnen. Ich hätte Sie auch nicht behelligt, wenn …«

»… der Felsen nicht zum Weingut unserer guten Freunde Francis und Alice gehören würde«, vollendete Aveline. Ihr Verstand arbeitete jedenfalls genauso schnell wie immer. »Sie haben die Lage vollkommen richtig eingeschätzt, mon Capitaine.«

»Sie fangen ja doch noch an, politisch zu denken«, ergänzte ihr Mann. Er klang, als würde er Blanc zum ersten Mal nicht mehr für einen Vollidioten halten, sondern nur noch für einen Idioten.

Blanc atmete tief durch. Selbst Buddha hätte in diesem Moment seine Selbstbeherrschung bewundert. »Madame Merlin hat uns gerufen«, ergänzte er. »Das konnten wir doch nicht ignorieren.«

»Selbstverständlich.« Aveline blickte der blauen Rauchspirale ihrer Zigarette nach, die langsam Richtung Zimmerdecke schwebte und sich dabei auflöste. Blanc hätte schwören mögen, dass sie in diesem Augenblick nicht allein an diesen Fall dachte. Schließlich sah sie ihn wieder direkt an, auf einmal wirkte sie noch kühler als sonst. »Wer weiß von dieser Sache?«

»Lieutenant Tonon und Sous-Lieutenant Souillard.« Der Staatssekretär seufzte vernehmlich, als Blanc diese Namen nannte. »Dazu Ben-Rouijal von der Kriminaltechnik. Und Commandant Nkoulou, selbstverständlich«, setzte er hinzu, vielleicht etwas zu betont.

»Guter Mann, Nkoulou wird die Sache unter Kontrolle behalten.« Vialaron-Allègre nickte denn doch einigermaßen zufrieden. »Sie ziehen keine weiteren Kollegen hinzu, verstanden? Das bleibt diskret.«

Aveline beachtete den Kommandoton ihres Mannes nicht. Sie schien Blanc immer noch aufmerksam zu studieren. »Und auf dem Weingut? Wer ist dort noch im Bilde, neben unserer Freundin Alice?«

»Ihr Sohn. Ihr Vorarbeiter. Eine Verkäuferin aus dem Laden. Ein Makler aus Marseille, Monsieur Lloyd, ein Engländer. Wir haben die Betreffenden als Zeugen befragt.«

»Ich wünschte, Sie hätten mich vorher gefragt, ob Sie das tun sollten. Espresso?« Aveline verschwand in der Küche nebenan, ohne seine Antwort abzuwarten. Kurz darauf hörte man das Zischen des Apparats, ein Duft nach Dolce Vita füllte den Raum, doch Blanc ließ sich davon nicht täuschen. Die kurze Zeit, die das Aufbrühen dauerte, würde Aveline nutzen, um alle Optionen im Geiste durchzugehen. Als sie zurückkehrte, brachte sie nicht nur eine kleine Tasse köstlichen Espresso mit, sondern einen fertig ausgearbeiteten Schlachtplan.

»Mein Mann hat recht: Solange diese leidige Angelegenheit ist, wie sie ist, bearbeiten nur Sie und, wenn es denn wirklich notwendig ist, Ihre bereits eingeweihten Kollegen die Sache, in enger Abstimmung mit Commandant Nkoulou. Dass die Leute auf dem Weingut davon erfahren, hätte sich wohl bedauerlicherweise sowieso nicht verhindern lassen. Aber vermutlich werden sie diese Angelegenheit schnell wieder vergessen, wenn sie davon ab jetzt nichts mehr hören. Die Leute haben andere Sorgen, sie sollten nicht durch überflüssige Verhöre behelligt werden. Sollten Sie etwas herausfinden, dann melden Sie sich umgehend bei mir. Wir werden die Ermittlungen dann gegebenenfalls neu justieren. Sie haben Ihren Espresso ja noch gar nicht angerührt, mon Capitaine.«

Blanc kippte die herrlich bittere Flüssigkeit in einem Zug hinunter. Er vermutete, dass Aveline so seltsam gestelzte, unpersönliche Worte wählte, weil ihr Mann zuhörte. Er hatte sie trotzdem genau verstanden, wie ohne Zweifel auch der Staatssekretär: keine weiteren Beamten, keine weiteren Einsätze, keine weiteren Zeugenbefragungen. Aveline hatte die Ermittlungen soeben beerdigt, obwohl sie das Gegenteil gesagt hatte.

»Und kein Wort zur Presse«, ergänzte Vialaron-Allègre überflüssigerweise.

»Verlassen Sie sich ganz auf mich, Herr Staatssekretär.« Es war stärker als Blanc, diese Antwort hatte er einfach geben müssen, weil er der allerletzte Flic in ganz Frankreich war, auf den sich der Politiker verlassen würde.

Vialaron-Allègre grunzte, als wäre er geohrfeigt worden, und für eine Sekunde strahlten Avelines Züge in einem anerkennenden Lächeln. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Ich begleite Sie hinaus, mon Capitaine.«

Im Flur war er ihr einen Moment lang nahe, ihrer Haut, ihren Haaren, ihrem Duft, ihn schwindelte. Dann hatte auch er sich wieder unter Kontrolle. »Ich halte Sie auf dem Laufenden, Madame le Juge.« Seine Art zu sagen, dass er sich einen Dreck um ihr Verbot scherte.


Am späten Abend saß Blanc mit Paulette auf der Terrasse vor seiner alten Ölmühle. Paulette war seine Geliebte und seine Nachbarin und der Grund, warum er nach langen Jahren wieder gern nach Hause kam. Auf dem uralten kleinen eisernen Bistrot-Tisch, den sie irgendwo aufgetrieben hatte, brannte eine Kerze, es war windstill, ihre Flamme stand beinahe unbeweglich da. Ihr Licht ließ den Rotwein in den Gläsern funkeln wie Rubin. Über ihnen spannte sich ein weiter Himmel; Blanc, der sich Sternbilder nie gut hatte merken können, erkannte immerhin den Großen Wagen, den Gürtel des Orion, den Abendstern dicht über der gezackten schwarzen Linie der Baumwipfel am gegenüberliegenden Ufer der Touloubre. Die Luft duftete leicht süßlich nach dem Wasser des Bachs. Schatten huschten durch die Nacht, verdunkelten für Sekundenbruchteile die Sterne. Fledermäuse. Todesboten. Absurd, ermahnte sich Blanc, nimm dich zusammen. Er stand auf, schenkte Wein nach, holte für sie beide Sweatshirts aus dem Haus, es war kühler geworden. Er erzählte Paulette von seinen Ermittlungen, die keine Ermittlungen sein durften.

»Früher haben wir unseren Wein hin und wieder auf Château Richelme gekauft, als unsere Ehe noch leidlich in Ordnung war. Aus Solidarität.«

Blanc blickte sie erstaunt an. »Solidarität mit deinem Schläger von Ex?«

Sie lachte bitter auf und schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Aus Solidarität mit Francis. Er hatte das Gut damals gerade erst übernommen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für eine Ruine war. Was er daraus gemacht hat, ist ein Wunder.«

»Du kennst Francis Merlin?«, vergewisserte sich Blanc.

»Nicht sehr gut, das aber seit Jahren.« Paulette ließ den Wein im Glas kreisen. »Er und ich waren auf dem Collège in derselben Klasse. Wir waren nicht wirklich befreundet. Francis gehörte zu einer Clique von Jungs, die vor allem Sport im Kopf hatten. Er war der Kapitän der Rugbymannschaft unserer Schule.«

»Francis Merlin?« Blanc sah sie erstaunt an. »Auf dem Foto, das uns seine Frau gezeigt hat, sah er nicht gerade wie ein stiernackiger Kerl aus.«

»Er hat ihr zuliebe mit dem Rugby aufgehört, Alice war das zu brutal. Seither macht er Triathlon.«

»Machte. Er liegt jetzt im Hôpital Nord. Mit Krebs.«

»Oh, das wusste ich nicht.« Paulette schwieg, dann nahm sie Blancs Hand, als müsste sie sich daran festhalten. »Jedenfalls kennst du einen Jungen schon ganz gut, mit dem du zwischen deinem zehnten und fünfzehnten Lebensjahr die Schulbank gedrückt hast, selbst wenn wir andere Interessen hatten. Francis’ Eltern waren zu Geld gekommen, protzige Leute, die Klischees von neureichen, schrecklichen Typen, vor allem der Vater. Aber der Sohn war anders: zielstrebig, fleißig, wahnsinnig gewissenhaft.« Sie lachte hell auf. »Ich glaube, Francis hat in all den Jahren auf dem Collège niemals seine Hausaufgaben vergessen. Er hat hart trainiert und ist nicht umsonst Mannschaftskapitän geworden. Er hat am Ende der Collège-Jahre einen sehr guten Brevet gemacht, obwohl er kein intellektueller Überflieger war. Und er wusste schon damals, dass er mal ein Weingut haben würde. Keine Ahnung, woher diese Begeisterung kam, ich meine: Dachtest du mit fünfzehn an Weinfässer? Wir aber hatten in der Klasse sogar gleich zwei solche Nerds: Francis und seinen besten Freund Xavier. Xavier Grand, er war der Kleinste der Klasse, alle haben ihn le Petit Grand genannt, ›der kleine Große‹. Der Arme …« Sie schüttelte in nostalgischer Erinnerung den Kopf. »Francis und Xavier haben gemeinsam Rugby gespielt, sie haben sich gemeinsam die Weingüter der Umgebung angesehen und dort Praktika gemacht, später haben sie gemeinsam Önologie studiert. Xaviers Mutter war allerdings alleinerziehend gewesen, sie haben nie viel Geld gehabt. Es gab da Gerüchte, dass …«

»Gerüchte?«, hakte Blanc nach, als sie nicht weiterreden wollte.

»Ach, ich will nicht alten Klatsch aufwärmen, an den ich schon damals nicht wirklich geglaubt habe. Xavier hätte jedenfalls niemals ein Schloss restaurieren können. Er hat nach dem Studium gerade genug Geld zusammengekratzt, um ein kleines Gut zu übernehmen. Seinen Wein keltert er bis heute in der Kooperative von Berre.«

»Und Alice?«, wollte Blanc wissen. »Sie kannte Francis ja auch seit der Schulzeit, war aber als Jugendliche offenbar nicht eng mit ihm befreundet.«

»Das habe ich gehört, ja. Ich kenne Alice kaum. Nach dem Collège ist Francis auf ein anderes Lycée gegangen als ich und überhaupt die meisten von uns. Eines, das sich bereits in der Oberstufe auf Landwirtschaft und Technik spezialisiert hat. Nur Xavier ist aus unserer Klasse auch dorthin gewechselt. Erst auf dieser weiterführenden Schule haben sich Francis und Alice kennengelernt. Man sagt, dank der unfreiwilligen Hilfe von Xavier. Der war nämlich in Alice verliebt und hat sie zu Feten eingeladen. Aber sie hat ihn abblitzen lassen. Und entweder hat sie damals auch Francis abblitzen lassen, oder der hat sich nicht sehr um sie gekümmert. Jedenfalls war ich schon überrascht, als ich Jahre später erfahren habe, dass die beiden ein Paar geworden sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Als gemeinsame Bekannte mir erzählten, dass Francis das verfallene Schloss übernommen hatte, habe ich angefangen, meinen Wein dort zu kaufen, das war meine Form von Starthilfe. Aber nicht bloß aus Solidarität: Sein Wein war wirklich von Anfang an gut. Auf Château Richelme habe ich dann hin und wieder Alice getroffen. Es war immer ganz nett mit ihr, aber eine Managerin und eine Krankenschwester … Mon Dieu, wir lebten in verschiedenen Welten und hatten uns eigentlich nie viel zu erzählen. Dann ging meine Ehe den Bach runter, der Ex zahlte keinen Unterhalt, und da kauft man seinen Rebensaft halt im Supermarkt. Ich habe die beiden lange nicht mehr gesehen.«

»Ich könnte dich mitnehmen, wenn ich das nächste Mal dorthin fahre.«

»Auf Château Richelme? Du hast mir gerade erzählt, dass die Untersuchungsrichterin dir weitere Ermittlungen untersagt hat.«

»Du kennst mich.«

»Wenn du dir eine blutige Nase holen kannst, dann holst du dir eine blutige Nase.« Doch Paulette lächelte, als sie das sagte. Und dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn.


Unsichtbares Blut

Zeitig am nächsten Morgen trank Blanc mit Paulette einen Kaffee, denn seine Geliebte hatte Frühdienst im Krankenhaus von Salon. Danach joggte er mit seinem Hund Jacques eine Runde durch den Wald. Und schließlich fuhr er nach Gadet. Sonntagmorgen, der beste Zeitpunkt, um ein paar diskrete Nachforschungen anzustellen.

Er trug eine Papiertüte mit ofenheißen Croissants, die er unterwegs in der Boulangerie gekauft hatte, in den Keller zum Labor und war nicht überrascht, dort bereits Ben-Rouijal anzutreffen.

»Krümeln Sie mir nicht auf die Asservate«, warnte ihn der Kriminaltechniker.

»Die Croissants habe ich Ihnen mitgebracht.«

»Ich frühstücke nie.«

Blanc seufzte und ließ die Tüte zu. Er würde das Gebäck später vertilgen, wenn es kalt war, Mittagessen, besser als nichts. »Haben Sie was herausgekriegt?«

Ben-Rouijals Pianistenfinger flogen über die Computertastatur. Auf dem Monitor erschien ein Standbild aus dem Drohnenfilm. Die Frau auf dem Felsen. »Ich nehme jetzt das gesamte Lichtspektrum aus dem Foto und lasse nur das UV-Licht da. Mit diesem Trick wirkt es so, als hätten wir eine UV-Licht-Aufnahme gemacht.« Er tippte ein Kommando ein.

»Wir haben aber auf dem Felsen kein Luminol verteilt«, bemerkte Blanc. Seit ungefähr hundert Jahren besprühten Ermittler Tatorte mit diesem Mittel. Es enthielt Wasserstoffperoxid, das mit dem Eisen aus dem Hämoglobin des Blutes chemisch reagierte. Unter UV-Licht leuchteten dann selbst winzigste, sogar Jahre alte Blutspritzer, die mit dem bloßen Auge unsichtbar geblieben waren. Er hatte gestern flüchtig daran gedacht, noch einmal mit Luminol zur Anhöhe in der Garrigue zurückzukehren. Doch selbst wenn er damit auf dem steinigen Boden Blut nachgewiesen hätte, hätte dies nichts bedeutet, schon gar nicht als Beweis vor Gericht: Das Blut hätte irgendwann in den letzten Jahren von irgendwem vergossen worden sein können. Man brauchte Blutspuren und den Körper der Frau.

»Es geht auch ohne Luminol, wenn auch längst nicht so gut«, erklärte Ben-Rouijal und umkreiste mit dem Cursor einen winzigen, gelblich schimmernden Fleck auf dem ansonsten ausschließlich in Blautönen leuchtenden Foto. »Körperflüssigkeiten könnten sich unter UV-Licht gelb verfärben«, fuhr er fort. »Das hier könnte Blut sein. Aber auch Speichel. Oder Sperma. Genauer geht es ohne Chemikalie nicht.«

Blanc betrachtete den Fleck. Unregelmäßig geformt, kleiner als eine Hand, der Gelbton wirkte faserig, fast durchsichtig. Es konnte sich nur sehr wenig Flüssigkeit über den Boden gebreitet haben, kein Wunder, dass es ihm gestern auf dem Felsen nicht aufgefallen war. Speichel? Sperma? Der Fleck befand sich rechts neben dem Oberkörper der Frau. Blanc glaubte zu erkennen, dass es Flüssigkeit war, die aus der Brust gesickert und sich bis dorthin verbreitet hatte. Blut aus einer Wunde, die man nicht sah, weil die Unbekannte bäuchlings auf dem Stein lag? Möglich. Aber vielleicht war das auch alles nur Einbildung. Blanc sah im Geiste, wie er zu Aveline ging, sie so lange bearbeitete, bis sie doch einer groß angelegten Ermittlung zustimmte, wie Dutzende weiß gekleidete Kriminaltechniker den Felsen unter die Lupe nahmen, wie vielleicht gar Journalisten dabei waren – und dann stellte sich der gelbe Fleck als jahrealter Abdruck einer schweißnassen Hand heraus, weil sich hier mal ein Freeclimber erholt hatte, ein harmloser Abdruck, auf dem die Frau rein zufällig gelegen hatte … Die Sache war einfach zu unsicher, um sie an die große Glocke zu hängen. Er würde Aveline nichts sagen. Er würde Nkoulou nichts sagen. Er würde den Kollegen nichts sagen. Noch nicht.

Aber er würde der Sache nachgehen.

Allein.

Oder beinahe allein.

Er bedankte sich beim Kriminaltechniker. »Soll ich die Tüte nicht doch dalassen?«, fragte er zum Abschied.

»Nein, danke. Der Duft von Croissants macht mich nervös.«

Blanc fragte sich beim Hinaufgehen, ob das als etwas schräger Scherz gedacht war oder ob Ben-Rouijal das wohl ernst gemeint hatte.


Er setzte sich in seinen Espace und fuhr über die enge, kurvenreiche Route de Pélissanne. Er sah kaum ein anderes Auto, überholte jedoch hin und wieder Gruppen von Rennradfahrern in neonbunten Outfits, fanatisch strampelnd und die halbe Straßenbreite einnehmend, als würden sie für die nächste Tour de France trainieren, über die viele Zeitungen schon jeden Tag berichteten. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, die Luft, die durch die offenen Seitenfenster hereinströmte, schien mit jedem Kilometer wärmer zu werden.

Aurons war eine winzige Stadt auf einem Hügel im Massif des Costes nördlich von Salon. Blanc stellte den Wagen im Schatten einer Platanenallee ab und ging die letzten Meter zu Fuß bis zu einem Lavoir aus dem 19. Jahrhundert, dessen Wasser in ein steinernes, moosbewachsenes Becken sprudelte. Die Zeit, in der die Frauen des Dorfes hier einst die Wäsche wuschen, war längst vorbei, sie waren emanzipiert – vielleicht war es dieser Gedanke, der einem modernen Künstler, oder, wie Blanc vermutete: einer modernen Künstlerin durch den Kopf gegangen war. Jedenfalls zierten zwei lebensgroße Metallskulpturen die Rückwand des Lavoirs: halb nackte Frauen, die dank irgendeines Tricks durch die Mauer hindurchzurennen schienen, als wären die alten Steine durchlässig geworden wie Luft. Im Hof des alten Rathauses stand ein rostiger Riesendrache, ein Stück weiter hing die blau lackierte Figur einer Tänzerin an den dünnen Ketten eines Metallgestells in der Luft. Blanc fragte sich, ob eine lokale Bildhauerin Aurons in ihre Galerie verwandelt hatte, und für wen. Er sah niemanden.

Er blickte sich unter dem weit ausladenden Blätterschirm einer uralten Platane um, deren Stamm mindestens zwei Meter dick war. Sie stand wie ein Wächter vor einer schmucklosen Kirche, in deren Portal der trotzige Spruch gemeißelt war: HAEC EST DOMUS DOMINI – Dies ist das Haus des Herrn. Als würde man das vergessen. Blanc suchte mit der Navigationsapp seines Handys eine ganz bestimmte Adresse. Er stieg ein steiles Gässchen hügelan. Auf einer Mauer stand eine lange Reihe irdener und blau glasierter Töpfe, in denen Blumen und Kräuter wuchsen, er atmete einen Duft wie aus einem Klostergarten. Schließlich gelangte er an ein schmales Haus. Ein violett blühender Bougainvillebusch wucherte um die Tür, in einer Wandnische glänzte die lebensgroße Eisenfigur einer Katze.

Ausgerechnet.

Blanc war nämlich hier, um einen ganz bestimmten Hund aufzutreiben.

Vincent Gabriel öffnete auf sein Klingeln hin. Er war zwei Köpfe kleiner als Blanc, aber beeindruckend muskulös, und seine Haut war dunkel gebrannt, weil er die meiste Zeit seiner fünfunddreißig Lebensjahre nicht unter einem Dach verbracht hatte. Gabriel war der Hundeführer der Gendarmerie, er hatte Blanc vor zwei Monaten geholfen, einen Serienmörder zu überführen.

»Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntagmorgen störe«, sagte Blanc und schüttelte ihm die Hand.

»Sie brauchen Dyson?«, fragte Gabriel mit hoffnungsvoller Stimme – so als könnte er es gar nicht erwarten, aus diesem wunderbar gepflegten Haus zu entkommen.

»Ich möchte eine Spur verfolgen«, erklärte Blanc vage.

Gabriel pfiff auf zwei Fingern. Aus dem Schatten des Flurs trat nach ein paar Augenblicken ein massiger Schweißhund neben ihn und blickte aus traurigen Augen in die Welt. Blanc konnte nicht anders, er musste daran denken, dass dieses Tier schon zahllose Tote gesehen hatte. Gerochen, korrigierte er sich im Geist.

»Ich hätte nicht gedacht, dass eine Katzenfigur Ihr Haus verziert«, bemerkte Blanc, während Gabriel die Tür abschloss.

»Das ist ein Werk meiner Frau.«

»Ist Ihre Gattin etwa die Künstlerin, die unten am Lavoir …«

»… die beiden Frauen aus der Wand rennen lässt. Genau. Clothilde liebt Katzen, ich mag Hunde. Sie macht fantastische Figuren, ich kann nicht mal aus Knetgummi einen Würfel formen. Keine Ahnung, warum sie ausgerechnet mich geheiratet hat.« Er lachte. »Sie ist gerade im Atelier. Sie wird nicht merken, dass Dyson und ich eine kleine Runde drehen.«

»So klein ist sie nicht, fürchte ich. Wir müssen zum Château Richelme.« Er erklärte dem Hundeführer in groben Zügen, was vorgefallen war. Dass er eigentlich gar nicht ermitteln durfte, verschwieg er allerdings. »Wir können mit meinem Wagen fahren«, schloss er.

»Ich nehme lieber meinen alten Kangoo.«

»Mein Auto ist ziemlich groß.«

»Dyson mag Autofahrten nicht sehr. Ich habe keine Ahnung, warum, aber er kotzt jeden Wagen voll, außer meinen.«

»Ich ziehe mein Angebot zurück«, sagte Blanc rasch.

Fünf Minuten später rollten zwei Wracks aus Aurons, ein schrottreifer grüner Espace und ein schrottreifer weißer Kangoo. Niemand würde auf die Idee kommen, dass dies ein Einsatz der Gendarmerie war.


Eine Stunde darauf standen sie auf dem Felsen und blickten über die weite Ebene. Die Sonne stand im Zenit, über den Étang de Berre wölbte sich eine Dunstglocke.

Blanc hielt neben einer Kermeseiche an, die eher wie ein Busch als wie ein Baum wuchs, kaum mehr als hüfthoch, viele Zweige, kein richtiger Stamm, winzige Blätter, die mit Spitzen gespickt waren. Zähes Zeug. Er sog die Luft tief durch die Nase ein. Eigentlich roch er überhaupt nichts, keine Blüte, kein Harz, einfach nichts. Er entdeckte einen großen Rosmarin ein paar Schritte neben dem Weg und fuhr mit der Hand über die Pflanze, es fühlte sich beinahe so weich an, als würde er einem Tier das Fell streicheln. Endlich dufteten seine Finger intensiv nach Rosmarin. Er hoffte, dass die Welt der Düfte für den Hund hier nicht ganz so leer war wie für ihn.

Dyson mochte schwermütig wirken, doch er war erstaunlich munter durch die Garrigue gelaufen und hatte keine Schwierigkeiten gehabt, die steilen Stufen den Felsen hoch zu erklimmen.

»Eigentlich ist er ein Mantrailer«, erklärte Gabriel. »Dyson nimmt den Geruch eines Menschen auf, zum Beispiel, indem er an einem Kleidungsstück schnuppert, dann findet und folgt er der Spur. Aber das fällt hier ja wohl aus, fürchte ich.«

»Wir haben so gut wie nichts von der Frau«, gab Blanc zu.

»Bon. Dyson kann auch winzige Blutstropfen aufspüren. Er kann sogar menschliches von tierischem Blut unterscheiden. Er wird Ihnen eine Blutspur anzeigen, falls eine da ist. Aber mehr auch nicht. Wann sie dahingekommen ist oder vom wem sie stammt, das müssen Sie selbst herausfinden.«

Blanc nickte und deutete auf das größere der beiden Steinbecken. »Lassen Sie ihn dort suchen.«

Gabriel gab ein kurzes Kommando, so leise, dass Blanc es nicht verstand. Dyson strich durch das Becken, die Schnauze wenige Millimeter über dem Felsboden. An einer Stelle hob er den Kopf und bellte zweimal.

»Treffer!«, rief Gabriel.

Blanc zog sein Handy hervor und blickte auf das von Ben-Rouijal erzeugte Standfoto der Drohnenaufnahme. Der Hund hatte genau dort angeschlagen, wo der gelbe Fleck zu sehen war. »Gibt es noch mehr Blutspuren?«

Ein neues Kommando, und schon strich das Tier in einem Zickzackmuster, dessen Logik wohl nur Dyson verstand, über das ganze Plateau. Er bellte schließlich auf der obersten Treppenstufe. Dann stieg er abwärts, schlug an zwei weiteren Stellen auf der Treppe an. Am Fuß des Felsens rannte der Hund mal hier, mal dort durch die Garrigue – doch irgendwann wurde selbst einem Laien wie Blanc klar, dass es nun keine weiteren Spuren zu erschnüffeln gab.

»Jemand hat den Körper über die Treppe hinuntergetragen«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Dabei ist hier und da Blut auf den Boden getropft. Aber unten ist keines mehr …«

»Vielleicht ist der Körper am Fuß des Felsens irgendwo hineingelegt und abtransportiert worden«, vermutete Gabriel. »In ein Auto womöglich, obwohl die Wege durch die Garrigue ziemlich schwer zu passieren sind. Oder einen Handkarren.«

»Oder ein Motorrad …« Blanc betrachtete den Boden eingehend. Felsen, Gesträuch, kaum Sand. Unmöglich, hier so etwas wie Reifenabdrücke zu entdecken. »Fahrzeugspuren kann Dyson nicht zufällig auch aufspüren?«

Der Hundeführer lachte und schüttelte den Kopf. »Entweder riechen die für Dyson alle gleich. Oder er kann sie unterscheiden, aber die sind ihm so was von egal, dass er sich nicht die Mühe macht, bei bestimmten Spuren anzuschlagen. Sie könnten mit einem Panzer durch die Garrigue brettern, und Dyson würde sich einen feuchten Dreck um die Schneise kümmern. Er hat auf dem Felsen Blut gewittert und hier unten nicht – das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

»Vielen Dank. Das hilft mir sehr weiter.« Blanc verabschiedete sich von Gabriel und hoffte im Stillen, dass seine letzten Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


Nachmittags saß er in Nkoulous Büro.

»Sie haben schon wieder den Dienstweg ignoriert«, seufzte der Commandant. »Ich hätte darüber informiert werden müssen, dass Sie den Hundeführer rufen.«

»Ich habe Sie informiert, mon Commandant.«

»Ja, nachdem alles vorbei war.«

»Auf dem Felsen von Château Richelme ist Blut!«

»Vielleicht hat sich da oben irgendwann mal ein Freeclimber an der Hand verletzt, was weiß ich.«

»Der Spürhund hat genau dort angeschlagen, wo …«

»… ein Fleck ist, den man mit bloßem Auge leider nicht sieht. Neben einer Frau, die man mit bloßem Auge leider auch nicht sieht. Mon Capitaine, Sie haben einen gelben Flecken und einen bellenden Hund. Was soll ich dem Staatssekretär sagen, wenn er davon hört?«

»Monsieur Vialaron-Allègre wird davon nichts hören.«

»So? Sie unterschätzen mehr Leute, als es Ihrer Karriere guttut.« Nkoulou schloss die Augen und dachte lange nach. »Also schön«, seufzte er. »Mal angenommen, diese Blutspuren und diese Frau … hängen irgendwie zusammen. Wohlgemerkt, bislang könnten Sie vor Gericht nichts beweisen, aber nur mal angenommen …«

Blanc wusste, dass Nkoulou ganz nach oben wollte. Aber er wusste auch, dass sein Chef ungelöste Fälle hasste. Er musste ihm eine Brücke bauen. »Eigentlich hat sich doch nichts geändert«, warf er vorsichtig ein. »Die Untersuchungsrichterin hat klargemacht, dass sie die Ermittlungen neu justieren will, wenn sich neue Spuren ergeben. Wie Sie selbst sagten, mon Commandant: Das ist noch keine richtige Spur. Wir müssen also nichts neu justieren. Wir halten uns streng an das, was Madame Vialaron-Allègre angeordnet hat. Lieutenant Tonon, Sous-Lieutenant Souillard und ich ermitteln. Vertraulich. Erhärtet sich eine Spur, informieren wir Madame Vialaron-Allègre selbstverständlich.«

»Selbstverständlich.« Nkoulou musterte ihn. »Als Sie heute mit Gabriel und dem Hund auf dem Felsen waren – hat Sie da jemand beobachtet?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich wünschte, Ihre Erklärungen klängen überzeugender.«

»Niemand hat uns gesehen.«

»Hat jemand Sie gesehen, als Sie in mein Büro gekommen sind?«

»Niemand, mon Commandant.«

»Eh bien, dann tun wir doch einfach so, als hätte es das alles nicht gegeben.«

Blanc erhob sich und unterdrückte mühsam ein Grinsen. Nkoulou hatte manchmal schon eine seltsame Art, einem freie Hand zu gewähren. »Sobald wir auf etwas stoßen, informiere ich Sie«, versprach er.

»Und vergessen Sie nicht Madame Vialaron-Allègre und ihren Gatten«, mahnte der Commandant.


Den Abend verbrachte Blanc bei Paulette, deren Haus nur ein paar Meter von seiner alten Ölmühle entfernt war. Er half ihr, den Stall für ihre Camargue-Pferde zu reparieren. Er nahm sich ein paar Nägel, einen Hammer und mehrere Bretter, um eine Seitenwand zu flicken. Es tat ihm gut, an der frischen Luft körperlich zu arbeiten, handfeste Dinge zu tun, eins nach dem anderen, mal so richtig …

»Du haust die Nägel rein, als wolltest du Jesus ans Kreuz schlagen«, sagte Paulette.

Blanc starrte sie verblüfft an, dann den Hammer in seiner Rechten. »So heftig?«

»Versuch es doch mal mit Yoga.«

»Deine Pferde würden wiehern vor Lachen.«

Paulette küsste ihn. Er hatte ihr längst von seinem Tag berichtet. »Du kommst voran. Dein Chef und diese Richterin werden noch dankbar sein, dass du nicht aufgibst.«

Diese Richterin … Blanc hatte Paulette nie von ihm und Aveline erzählt. Aber sie wohnte ihm gegenüber, sie hatte ihr ganzes Leben hier verbracht und kannte deshalb ungefähr jeden Menschen in der Provence; wer wusste, ob sie nicht doch mehr oder weniger im Bilde war. Doch bevor er noch etwas erwidern konnte, wehten die ersten Riffs von Sweet Home Alabama durch die Luft. Er fischte sein Handy aus der Hosentasche. Auf dem Display leuchtete der Name seiner Tochter Astrid.

»Papa, ich habe im Juli zwei Wochen Urlaub«, begann sie ohne lange Vorrede. Ihre Stimme zitterte leicht vor Aufregung. »Und da dachte ich …« Sie zögerte.

»Ja?« Das Verhältnis zu seiner Tochter war sehr lange mies gewesen und hatte sich erst in den letzten Monaten entspannt. Blanc wagte kaum zu hoffen, was sie ihn fragen wollte.

»Nun, ich dachte, wenn es dir nichts ausmacht, natürlich, man kann ja nach diesem verdammten Virus immer noch nicht überall hinreisen, aber doch in die Provence … Eh bien, ich dachte, ich verbringe meinen Urlaub bei dir?«

»Großartige Idee!«, rief Blanc sofort. Wer brauchte einen Hammer und Nägel, wenn man eine solche Tochter hatte? »Wann kommst du?« Einkäufe auf dem Markt, neue Vorhänge, Zimmer herrichten, Garten schön machen, vielleicht konnte er sogar selbst ein paar Tage freinehmen? Sein Kopf schwirrte.

»Am 14. Juli. Ich komme nicht allein.«

»Ah …«

»Guillaume kommt mit.«

Blanc konnte sich nicht daran erinnern, diesen Namen je zuvor aus dem Mund seiner Tochter gehört zu haben. »Klar, der ist auch willkommen«, sagte er, etwas zu forsch. »Wer ist denn Guillaume?«, setzte er vorsichtig hinzu.

»Du wirst ihn sicher mögen, obwohl … Na, Du wirst sehen.«

»Obwohl was …?«

Astrid lachte nur. »Ich hab dich lieb, bis bald!« Die Verbindung war beendet.

Blanc starrte auf das alte Nokia, dann sah er Paulette an, die ihn mit amüsiertem Lächeln beobachtet hatte.

»Hast du noch ein paar Bretter, die ich festnageln kann?«, fragte er.


Der Tod liebt eine schöne Aussicht

Am Montagmorgen zeigte Blanc Fabienne und Marius das von Ben-Rouijal präparierte Foto und berichtete von Dysons Einsatz. »Ich bin auch bei Nkoulou gewesen, aber offiziell bin ich nicht da gewesen«, schloss er.

»Klare Sache«, brummte Marius.

Fabienne rollte theatralisch mit den Augen. »Manchmal ist der Chef wirklich zu vorsichtig!«

»Hast du dich schon mal gefragt, warum Nkoulou Chef ist und du nicht?«, fragte Marius gut gelaunt. »Ich finde, es läuft bislang fantastisch. Wir dürfen machen, was wir wollen. Niemand kümmert sich um uns.«

»Nur solange wir keinen Scheiß bauen«, mahnte Blanc. »Ich fahre raus zum Hôpital Nord, um Francis Merlin zu befragen. Wer kommt mit?«

Fabienne wurde blass und strich sich unwillkürlich über den Bauch. »Im Krankenhaus mit allen diesen Keimen? Diese Antibiotikaresistenzen und …«

»Du musst natürlich nicht mit«, versicherte Blanc rasch. Idiot. Daran hätte er selbst denken können. Zu seiner Überraschung winkte jedoch auch Marius ab.

»Dieser Riesenschuppen in Marseille erinnert mich an die Entzugsklinik. Ich muss ja nicht mit einer Depression in die neue Woche starten.«

»Verstehe«, erwiderte Blanc so, dass jeder verstand, dass er es nicht tat.

»Du wirst Stunden weg sein. Was erzählen wir bei der Montagsbesprechung den Kollegen, wenn einer nach dir fragt?«, wollte Fabienne wissen.

»Sagt einfach, ich habe einen Arzttermin. Vorsorge.«


Das Krankenhaus war eine regelrechte Stadt auf einem Hügel am Rand von Marseille, fast direkt neben der A7. Blanc hatte keinen Streifenwagen genommen, er wollte so unauffällig bleiben wie möglich. Er stellte den Espace in einem Parkhaus ab und gelangte über eine Fußgängerbrücke zum Hauptgebäude: ein langer Hochhausriegel, acht, neun, zehn Stockwerke aufragend, das war schwer zu schätzen, endlose Fensterreihen, Betonstützen; je näher er kam, desto deutlicher sah er die von der Zeit und der salzigen Mittelmeerluft geschlagenen schrundigen Stellen in der Fassade, auf dem Dach stand in riesigen weißen Lettern: HOPITAL NORD. Hier möchte ich nicht sterben, dachte Blanc.

Er wusste, dass diese Klinik einen ausgezeichneten Ruf hatte, wahrscheinlich wurden an keinem anderen Ort Südfrankreichs so viele Menschenleben gerettet wie hier, von Krebspatienten mit seltenen Tumoren bis zu minderjährigen Dealern, die mit der Kalaschnikow niedergeschossen worden waren. Und doch … Als er in die Lobby trat, kam er sich vor, als betrat er eine Fabrik des Leidens.

Er fragte am Empfang nach und erfuhr, dass Francis Merlins Zimmer im achten Stock lag. Er trug sich in die Besucherliste ein, die seit den dunklen Monaten der Covid-Epidemie hier noch geführt wurden, um alle Menschen zu registrieren. Danach betrat er einen verbeulten, mit ungesund wirkender grüner Farbe gestrichenen Aufzug, der ihn rumpelnd nach oben beförderte. Auf dem Flur roch es nach Reinigungsmitteln oder Medikamenten, jedenfalls nach Chemie. Neben der Zimmertür klemmte ein Namensschild im Rahmen: Francis Merlin. Kleiner Grabstein aus Papier. Unsinn, ermahnte er sich, erschrocken über diesen Anfall von Zynismus, nimm dich zusammen. Er dachte an seinen Zwillingsbruder, der in einem Krankenhaus gestorben war, an einem anderen Ort, in einem anderen Leben. Er atmete noch einmal tief durch, bevor er anklopfte und eintrat. Er machte nur einen Schritt und blieb überrascht stehen.

Dieser Ausblick.

Zahllose Häuser den Hügel hinunter, das dunkle Band der Autobahn, über das Hunderte Wagen krochen wie ein Ameisenstrom, dahinter der Hafen, Werften, die Fähranleger für die Schiffe nach Bastia, Tunis, Algier, in der Ferne der Vieux Port, die Klippen der Calanques, das Meer. Darüber spannte sich ein makelloser Himmel, so leuchtend, als wäre er poliert. Nur über den fernen Anhöhen lag ein Dunst, der leicht orangefarben glühte, als würde dort irgendwo eine riesige Ofenklappe offen stehen. Himmel und Hölle, dachte Blanc, Marseille. Eine Fünf-Sterne-Residenz hätte kaum ein besseres Panorama bieten können als dieses kleine Zimmer mit den lackierten Wänden, die in Höhe der Betten durch zahllose Rempler wundgestoßen waren. Das Bett nahe der Tür war unbelegt. Im anderen, direkt vor dem Fenster, lag eine Gestalt. Blanc hatte Mühe, in ihm den Mann wiederzuerkennen, den er auf dem Foto von Alice Merlins Schreibtisch gesehen hatte.

Vom Leib war unter der dünnen Decke kaum etwas zu erkennen, nur dass er sehr lang und sehr dünn sein musste. Der Kopf glich dem einer Schaufensterpuppe, ohne Haare, ohne Augenbrauen, die Augen wirkten übergroß, die eingefallenen Wangen waren so grau, als habe sich Staub in den Poren festgesetzt. Dünne Plastikschläuche verbanden diesen Körper mit einem Tropf und allen möglichen Apparaten, Schläuche in der Nase, Schläuche im linken Handgelenk, Schläuche, die unter der Decke im Leib verschwanden.

Francis Merlin hatte aus dem Fenster gesehen, doch als Blanc das Zimmer betreten hatte, hatte er den Kopf gedreht – ganz langsam, schon das schien ungeheuer anstrengend für ihn zu sein.

»Sie haben sich ja Zeit gelassen«, krächzte er. Seine Stimme war leise und heiser. »In meinem Zustand sollten sich Besucher besser beeilen.« Er verzog die Lippen zu einer Grimasse, die vielleicht ein sarkastisches Lächeln darstellen sollte, vielleicht aber auch das Zeichen von Schmerz war, der in diesem geschundenen Körper vibrierte.

»Monsieur Merlin«, erwiderte Blanc und zog einen Stuhl heran, »ich wusste nicht, dass Sie mich erwartet hatten.« Er stellte sich vor.

»Alice war gestern hier. Sie hat mir von Ihnen erzählt: ein Flic, fast zwei Meter groß, dünn wie eine Bohnenstange, läuft mit einer zerschlissenen Baseballcap herum wie aus einem Film der Siebzigerjahre. Sie haben meiner Frau gefallen. Ich hoffe, ich muss nicht eifersüchtig sein.« Wieder dieses schreckliche Lächeln.

»Ich werde mich kurzfassen. Und wenn es Sie zu sehr anstrengt, dann …«

»Ich habe ja gerade nichts anderes zu tun.«

Blanc wünschte, Merlin würde endlich diese Grimassenschneiderei unterlassen. Aber womöglich konnte der Kranke gar nicht anders. Er räusperte sich. »Ihre Gattin hat Ihnen von der Drohnenaufnahme erzählt?«

»Alice hat sie mir auf dem Handy gezeigt.«

»Kennen Sie diese Frau auf dem Felsen?«

»Nie gesehen.«

Blanc zögerte. Die Antwort war zu schnell gekommen. Genau wie schon bei dem Sohn. Aber er konnte einen Mann in diesem Zustand schließlich nicht hart in die Mangel nehmen. Und vielleicht stieß man ja auch jeden Satz sehr rasch hervor, wenn man wusste, dass die Zeit nur noch knapp bemessen war. Und doch war ihm, als sei das Gesicht von Francis Merlin plötzlich noch etwas grauer geworden. Trauer? Gar Angst? Aber was, außer dem eigenen Tod, vermochte einen Mann in seinem Zustand noch zu ängstigen?

»Wir wissen nicht, wer diese Frau ist und ob ihr etwas zugestoßen sein könnte. Möglicherweise ist auch alles ganz harmlos. Aber es gibt leider«, er wog seine Worte sorgfältig ab, »gewisse Hinweise auf eine Gewalttat.«

»Das ist … beunruhigend«, keuchte Merlin.

»Beunruhigend?«

»Eh bien. Eine Gewalttat, und meine Frau ist allein in diesem großen Schloss …«

Für Blanc klang das, als habe sich Merlin diese Erklärung gerade eben ausgedacht. Die Winzerin lebte schließlich nicht allein auf Château Richelme. Ihr erwachsener Sohn war dort, zumindest tagsüber arbeiteten zudem Leute auf dem Anwesen. Etwas anderes hatte den Kranken beunruhigt, etwas, das mit der Unbekannten zu tun hatte.

»Sie können mir also gar nichts zu der Frau sagen?«, versuchte er einen neuen Anlauf.

»Nein.« Wieder kam die Antwort sehr rasch, sehr bestimmt.

Blanc betrachtete den Mann. Es war naiv zu glauben, dass jemand, der sein Ende nahen fühlte, reinen Tisch machte. Viel häufiger nahmen die Menschen ihre Geheimnisse lieber mit ins Grab. Er fragte sich nun erst recht, was einen Mann, der wusste, dass er bald sterben würde, noch so beunruhigen mochte, dass er log. Er fragte sich, warum dieser Mann seinen Sohn enterbt hatte. Er fragte sich, ob Merlin ahnte, dass bereits ein Makler um das mit so viel Mühe aufgebaute Weingut strich. So viele Fragen, so wenig Zeit. Er probierte es mit einem neuen Ansatz.

»Monsieur Merlin, ich möchte nicht indiskret sein, aber wollen Sie mir verraten, warum Sie hier liegen?«

»Ich habe Bauchspeicheldrüsenkrebs. Wenn schon Krebs, dann der Hauptgewinn.« Wieder dieses Lächeln.

Möglicherweise macht er das mit Absicht, fuhr es Blanc durch den Kopf, um mich zu zermürben, damit ich nicht zu neugierig werde. »Wie lange liegen Sie schon im Hôpital Nord?«

»Seit 91 Tagen.«

»Das ist eine … exakte Zahl.«

»Ich zähle jeden Tag. Als ich hier eingeliefert wurde, habe ich mir geschworen, dass ich mindestens hundert Tage durchhalte. Schaffe ich die Hundert, dann werde ich mir die nächsten hundert vornehmen. Und immer so weiter. Die Ärzte werden sich noch wundern.«

»Bis Sie irgendwann sogar wieder Motorrad fahren?«

Merlin starrte ihn an, zum ersten Mal wirkte er ehrlich verblüfft. »Na, an die Goldwing habe ich noch nicht wieder gedacht. Wer hat Ihnen von meinem Schätzchen erzählt?«

»Ihr Sohn.«

»Ah.«

Blanc wartete darauf, dass der Mann noch etwas dazu sagte, doch Merlin schwieg. Eh merde, dachte er, keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden. »Sie haben Ihren Sohn enterbt.« Keine Frage, eine Feststellung.

»Das wissen Sie auch schon?« Der Kranke schwieg lange, bevor er seufzte. »Alice und ich haben uns mehr Kinder gewünscht, eine ganze Schar, aber das sollte nicht sein. Dann hätten wir uns den Erben aussuchen können. Wenn man aber nur einen Sohn hat und der …« Er verstummte.

»Justin hat sich ein Bild von Château Richelme auf den Arm tätowieren lassen.«

»Ach, deshalb läuft er im langärmligen Hemd und nicht mehr im T-Shirt rum, wenn er mich mal besucht. Sieht ihm ähnlich!«

»Sie hätten es ihm nicht erlaubt?«

»Justin ist volljährig. Der ist selbst für das verantwortlich, was er macht.«

»Er schien mir, nun, aufrichtig besorgt zu sein.«

»Ja«, lachte Merlin höhnisch auf, »besorgt um sein Erbe!« Er hustete, sein dünner Körper verkrampfte sich, irgendwo neben dem Bett piepte eine Maschine. Blanc erschrak: Ich muss den Arzt holen, mon Dieu, der stirbt mir hier! Doch Merlin wischte sich mit der nicht durch eine Kanüle malträtierten rechten Hand über den Mund, die Maschine verstummte.

»Justin benimmt sich immer noch wie ein Fünfzehnjähriger«, fuhr Merlin fort, seine Stimme klang um eine Spur heiserer. »Hat Mädchen und Motorräder im Kopf, sonst nichts. Weinbau ist aber nicht nur harte Arbeit. Das ist auch eine geduldige Arbeit. Ob man neue Reben setzt oder den Wein keltert – man muss in Jahren denken, verstehen Sie? Man muss langfristig planen. Doch Justin weiß morgens nicht mal, was er abends tun wird. Wie soll so einer Château Richelme führen? Als mein Arzt mir die Diagnose gegeben hat, durfte ich noch ein paar Wochen zu Hause bleiben. Eine Pflegerin hat im Gästezimmer gewohnt und mich rund um die Uhr bemuttert, hin und wieder kam der Arzt vorbei, Alice und ich haben lange Spaziergänge gemacht, ich durfte sogar weiter Wein trinken, trotz der Unmengen Medikamente, die ich schlucken musste!« Er lachte, doch ging das Lachen in einen grauenerregenden Hustenanfall über. Merlin holte schließlich tief Luft und wischte sich Tränen aus den Augen, die vielleicht vom Husten herrührten, vielleicht auch nicht. »Ich wusste, dass ich sterbe, aber es fühlte sich anfangs nicht nach Sterben an, verstehen Sie? Ich hatte noch Kraft. Kraft für die Vorbereitung der Weinlese. Kraft für die nutzlosen Tests, die Ärzte an mir durchgeführt haben. Kraft, um alternative Therapien auszuprobieren, putain, was habe ich nicht alles versucht! Zwischendurch hatte ich sogar wieder Hoffnung. Nun ja. Jedenfalls hatte ich auch Kraft genug, um einen Termin mit meinem Anwalt zu machen. Ich musste Justin aus der Verantwortung nehmen. Das mag für Sie herzlos klingen, aber in Wahrheit tue ich ihm damit einen Gefallen. Er lebt ja weiter auf dem Schloss, er bekommt regelmäßig Geld ausbezahlt. Aber ich habe ihm die Last der Verantwortung abgenommen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass Ihr Sohn diese Last möglicherweise gern tragen will.«

»Justin überschätzt sich leider immer wieder.« Merlin seufzte. »Nun, jedenfalls habe ich diese Frage geklärt, bevor ich schließlich doch in dieses verdammte Krankenhaus eingewiesen wurde. Alice kann sich nun ungestört um alles kümmern. Sie hat die Sache im Griff.«

Der Mann weiß nicht, dass seine Frau bereits mit einem Makler verhandelt, erkannte Blanc fassungslos und bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Er dachte an den Sohn, der Château Richelme halten wollte. An die Frau, die es verkaufen wollte. Hundert Tage. Und noch einmal hundert Tage. Sollte Francis Merlin wirklich länger durchhalten, als es die Ärzte für möglich hielten, dann würde ihm früher oder später eine böse Überraschung bevorstehen. Blanc hatte es auf einmal eilig, aus dem Zimmer zu kommen. Er erhob sich, zückte seine Visitenkarte, stand einen Moment unschlüssig da, weil er nicht wusste, ob er sie dem Kranken in die Hand drücken sollte, hielt es dann jedoch für besser, sie auf den Nachttisch zu legen. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, dann melden Sie sich bitte bei mir.«

»Ich komme gerne mal auf einen Kaffee bei Ihnen vorbei.«

Merlins Grinsen jagte Blanc aus dem Raum.


Auf dem Gang lehnte sich Blanc gegen die Wand, atmete tief durch, hielt die Augen geschlossen. Im Geiste überlagerten sich Bilder von seinem Bruder, sieben Jahre alt, lachend auf dem Fahrrad, und diesem Mann in seinem Bett, diese Grimasse und …

»Fühlen Sie sich nicht gut, Monsieur?«

Blanc öffnete die Augen. Vor ihm stand eine schwarze Krankenschwester, sehr jung, sehr schön, mon Dieu, wie hält sie das aus, jeden Tag unter Halbtoten zu arbeiten? Sie blickte ihn besorgt an. Er nahm sich zusammen und brachte ein Lächeln zustande, von dem er hoffte, dass es nicht ganz so schrecklich war wie das von Merlin.

»Mir geht es ausgezeichnet«, log er. »Es ist hier alles nur so … ungewohnt.«

Sie nickte mitfühlend. »Sind Sie ein Verwandter von Monsieur Merlin?«

»Ein Freund.« Diese Frau hatte wahrhaftig nicht verdient, dass er ihr die Unwahrheit sagte, aber er fühlte sich momentan zu schwach für lange Erklärungen.

»Oh.« Die Schwester musterte ihn noch um eine Spur besorgter. »Dann wollen Sie sicher auch noch Monsieur Grand sehen?«

»Grand?« Blanc blickte die Schwester verwirrt an. Er las ihr Namensschild. »Mademoiselle Delhaye, Sie …«

»Nennen Sie mich Lucie.«

Seine Gedanken flogen. Grand, Grand … Plötzlich fielen ihm Paulettes Worte wieder ein, er hörte ihr Lachen, als sie das sagte: Le Petit Grand. »Monsieur Grand liegt auch hier?« Er kramte in seinem Gedächtnis nach dem Vornamen. »Xavier Grand? Der Schulfreund von Monsieur Merlin?«

»Ein unglaublicher Zufall, nicht wahr? Er wurde eine Woche nach Monsieur Merlin eingeliefert. Gleiche Diagnose. Gleiche …«, sie zögerte, »… Prognose. Da die beiden gute Freunde sind und Sie mit Monsieur Merlin befreundet sind, nahm ich an, dass Sie auch Monsieur Grand kennen.«

»Das tue ich nicht.« Eine Lüge wäre auch jetzt einfacher gewesen, aber Blanc brachte es plötzlich nicht länger übers Herz, der Schwester Märchen aufzutischen. »Ich habe Monsieur Grand noch nie gesehen, aber ich möchte ihn trotzdem gerne sprechen. Falls das möglich ist«, setzte er rasch hinzu.

Lucie musterte ihn aufmerksam, vielleicht gar schon misstrauisch. »Ich werde nachsehen, ob es gerade passt.«

Eh merde. Blanc zog seinen Ausweis heraus und stellte sich vor. »Monsieur Merlin und ich sind gar nicht befreundet. Ich musste ihn als Zeugen in einer dringenden, allerdings vertraulichen Angelegenheit befragen«, gestand er. »Ich weiß auch nicht, ob Monsieur Grands Aussage mir in diesem Fall irgendetwas nützen würde, aber da er nun schon mal hier ist, möchte ich die Gelegenheit nutzen.«

»Unseren Patienten«, der Schwester war es sichtlich unangenehm, das zu fragen, »droht doch kein Ärger mit der Justiz?«

»Nein«, versicherte Blanc rasch. Er hoffte, dass dies nicht schon wieder gelogen war. »Wie gesagt: Es handelt sich ausschließlich um Zeugenaussagen. Wichtige Aussagen allerdings.«

»Also schön.« Lucie ging über den Flur, Blanc folgte ihr, aber nicht weit. Nur zwei Zimmer weiter, registrierte er. Was für ein unglaublicher, zynischer Zufall, dachte er, zwei Freunde, dieselbe Krankheit, dasselbe Krankenhaus, zur gleichen Zeit. Zwillinge, fuhr es ihm durch den Kopf, Zwillinge könnten gleichzeitig erkranken, sein Bruder und er waren als Kinder stets zur selben Zeit erkältet … Bloß nicht mehr daran denken.

»Es geht Ihnen wirklich gut?« Lucie hatte die Hand schon erhoben, um an die Tür zu klopfen, hielt jedoch inne. Ein Flic, der im Krankenhaus blass wurde um die Nase, das sah sie wahrscheinlich auch nicht jeden Tag.

»Ich musste bloß an einen Angehörigen denken.«

»Das geht vielen Besuchern so.« Die Schwester klopfte und öffnete die Tür. »Sie können sich denken, was Sie erwartet. Strengen Sie Monsieur Grand bitte nicht zu sehr an.«

Beinahe derselbe fantastische Blick aus dem Fenster, beinahe dasselbe ramponierte Zimmer, ein weiterer um sein bisschen Leben ringender Patient. Xavier Grand war tatsächlich klein, ein Zwerg in einem viel zu großen Bett, auch sein ausgemergelter Leib war mit Schläuchen gespickt. Allerdings wuchsen hier und da auf seinem ungesund gelblich schimmernden Schädel noch Büschel grauer Haare, was ihn nicht vitaler, sondern, im Gegenteil, noch hinfälliger wirken ließ als Merlin. Seine Gesichtszüge hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit denen seines alten Freundes, fand Blanc. Vielleicht zeichnete der Krebs jedes Gesicht gleich. Grand starrte Blanc finster an, als hätte er ihn erwartet.

»Sind Sie der Psychiater?«, fragte er. Auch seine Stimme klang heiser, aber viel höher als die des Leidensgenossen.

»Nein.« Blanc nahm sich einen Stuhl, damit der Liegende nicht zu ihm aufblicken musste.

»Gott sei Dank. Schwester Lucie ist ein Engel. So besorgt. Zu besorgt. Sie besteht darauf, mir einen Seelenklempner zu schicken, der mich aufheitert. Ich bräuchte eher einen Wunderheiler. Sie haben nicht zufällig eine Flasche Wasser aus Lourdes dabei?«

Blanc war sich nicht absolut sicher, dass die Frage scherzhaft gemeint war. Vielleicht wurde jeder zynisch, der sein Ende nahen spürte. Er zeigte seinen Dienstausweis und stellte sich vor.

»Haben Sie Joe Black gesehen?«, wollte Grand wissen.

Blanc schüttelte verwundert den Kopf.

»Da sagt Brad Pitt an einer Stelle, dass nur der Tod und die Steuer ewig sind. Stimmt nicht ganz. Der Tod, die Steuer und die Flics sind ewig.«

»Sie hatten öfter mit Flics zu tun, Monsieur Grand?«

»Sehen Sie! Kaum sagt man was, macht man sich verdächtig.« Grand wirkte allerdings so, als würde er das Geplänkel genießen, trotz allem.

Doppelte Ablenkung, dachte Blanc. Das Gespräch lenkt Grand von seiner Krankheit ab – und seine Antwort lenkt mich von meiner Frage ab. Er nahm sich vor, später nachzuprüfen, ob dieser Mann nicht doch schon einmal Ärger mit den Behörden gehabt hatte. Er erklärte dem Kranken in knappen Worten, warum er im Hôpital Nord war. »Reiner Zufall, dass ich auch bei Ihnen anklopfe«, versicherte er treuherzig. »Aber vielleicht können Sie mir als alter Freund der Familie …«

»Als alter Freund von Francis. Mit Alice bin ich nie so richtig warm geworden. Francis kenne ich schon seit der École Primaire. Meine Mutter hat bei den Merlins geputzt, sie musste uns alleine durchbringen, das war damals nicht so einfach. Na, jedenfalls habe ich Francis nicht nur in der Schule, sondern auch gewissermaßen bei ihm zu Hause kennengelernt, Maman hat mich manchmal mitgenommen zur Arbeit. Die Merlins waren feine Leute, die Eltern haben meine Mutter wie Luft behandelt. Aber Francis nicht.« Grand schüttelte den Kopf. »Der nicht«, bekräftigte er. »Für den war ich ein guter Freund. Bin es immer geblieben.«

»Sie besitzen auch ein Weingut.«

Grand verzog den Mund. »›Weingut‹ würde ich das nicht nennen. Ein paar Hektar mit Reben drauf, dazu ein Häuschen. Aber ich beklage mich nicht. Nicht schlecht für den Sohn einer alleinerziehenden Mutter und Putzfrau, oder?«

Bevor Blanc etwas darauf erwidern konnte, fuhr der Kranke schon fort.
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